Die Grausamkeiten des Geweihten





Dramatis Personae:





Tsakin von Ahami alias Mynonys: Akîb Ni Ahami und Tsa-Geweihter. Außerdem zeitweilig besessen von einem bösartigen Dämon, der im Bunde mit dem Namenlosen steht. 


Permerkim, der Schreiber


Danuvi, Frau Tsakins, Tsageweihte





Die Söldner:





Ivan Sturmbran, Ritter 


Mira Eisenhaupt, Krieger


Klam Steinfaust, Krieger


Wendler, Jäger


Tsavian Brecht, Medicus


Runold Hower, Krieger


Minhoi, Rondrageweihte


Nanhoi, Krieger


Hibernia Gomez, Kriegerin


Farina Fandango, Phexgeweihte


Brendan Behan, Händler


Cathal Brugha, Gaukler


Desdemona de Cortega, Abenteuerin


Etienne Casement, Bürger


Florian Nachtigall, Medicus


Anwar el Sitki, Novadi-Krieger


Diego de Sante Ana, Krieger


sowie 200 unerfahrene Söldner 





Darn Vender, Anführer der Mittelreichstruppen


4 Mittelreich-Ritter


10 Mittelreich-Pikeniere


15 Mittelreich-Armbrustschützen








Auf der anderen Seite:





Die Akibs Thalarion Mondglanz Ni Tayarret, Hogger Ni Yunisa, Sebastian Ni Semjet, Omjakan Ni Tayab, Margatnep Ni Seku-Kesen


Leila, Tochter des Yassaffer Al Mansour. 


sowie zahlreiche tapfere Krieger und Kriegerinnen des Kemireiches.





***





Prolog





Die Baronie Ahami lebte seit über 3 Jahren gut unter der Führung ihres friedliebenden Barons Tsakin Ni Ahami. Es gab keine prächtigen Bauten, keine großen Feste, keine prachtvollen Soldaten, die Paraden veranstalteten, aber jeder hatte immer genug zu essen. 


Doch dann, in einer stürmischen Nacht, geschah das Unglaubliche: Der Geist eines Schwarzmagiers mit Namen Mordeck, der vor Jahrzehnten von einer Mohafrau an der Beschwörung eines bösartigen Dämonen gehindert worden war - mit einem scharfen Speer, den sie ihm durch die Brust trieb - erwachte kurzzeitig zu neuem Leben. Verantwortlich war eine überschüssige Wolke magischer Energie. Leider nutzte der Geist des Schwarzmagiers sein neues Leben nur dazu, um seine Beschwörung zu wiederholen, diesmal erfolgreich. 


Der Dämon erschien, wurde durch keinen daran gehindert sich zu entfernen und versteckte sich im Urwald von Ahami. 


Der Akib Ni Ahami hatte die Angewohnheit sich, in den wenigen Stunden, in denen er keine Verpflichtungen zu erfüllen hatte, in den Wald zurückzuziehen, zu seinem Lieblingsbaum, um dort ein gutes Buch zu lesen. Leider kam es zu einer Begegnung mit dem schrecklichen Dämon in seiner irdischen Manifestation, die darin endete, daß der Akib entführt wurde. 





Wenige Tage später wurde der Dämon von einigen beherzten Kämpfern gestellt und besiegt. Es fiel keinem auf, wie einfach es war, ihn zu töten. In Wahrheit zog sich der Geist des Dämonen in den Körper Tsakins zurück, den er vorher durch lange Folter genug geschwächt hatte. 


Der Akib wurde wieder gesund und nahm die Führung der Baronie wieder aus den Händen seines treuen Schreibers Permerkim. Etwa zur gleichen Zeit trat ein weiterer Dämon in Erscheinung. Ungleich mächtiger, versetzte er ganz Kemi in Schrecken und konnte später nur mit vielen Opfern und durch gute Zusammenarbeit fast aller Barone und ihrer Helfer besiegt werden.


Früher jedoch noch gab Tsakin seine Verlobung mit Danuvi bekannt, ein Schritt, den einige schon erwartet hatten, andere jedoch vollkommen überraschte. Danuvi war erst eine Schülerin Tsakins gewesen, später eine Vertraute und als Tsakin endlich begriff, was sie für ihn, vor allem aber er für sie fühlte, seine Geliebte. 


Doch die Heirat war nur ein niederträchtiger Schachzug des Dämonen in Tsakin. Er schloß einen Vertrag mit dem anderen Dämonen, denn um sich im Körper des glaubensfesten Tsakin halten zu können, benötigte er ein Menschenopfer für den Namenlosen. Was würde sich dafür besser eignen als eine Geweihte der Zwölfe. Also brach der andere Dämon noch in der Hochzeitsnacht ein und tötete Danuvi. So in seiner Position gefestigt, konnte sich der Tsakindämon Zeit lassen. 


Er bereitete sich gründlich auf den nächsten Schritt seines Planes vor. Er zeichnete magische Zeichen, opferte Unmengen von Tieren und schließlich einen weiteren Menschen, einen Bauern aus Ahami. 


Dann trat das Erhoffte ein: Der kalte See mitten in Ahami trat auf Geheiß des Namenlosen Gottes über die Ufer und überflutete mehr als die Hälfte von Ahami. Über 120 Menschen kamen in den Fluten um...über 120 Opfer für die dunklen Hallen des Namenlosen. 


Damit war alles vorbereitet für den nächsten und umso dämonischeren Zug: Tsakin begann Söldner aus dem Mittelreich anzuheuern und nach Ahami zu bringen, in ein kleines Holzhüttendorf. 


Das Geld dafür hatte er aus der Steuerkasse, durch großzügige Hilfsspenden anderer Akibs und durch einen Kredit über 1000 Dukaten aus dem Hause Stippwitz, die er natürlich alle nicht zurückzuzahlen gedachte. 


Insgesamt hatte er sich 15 erfahrene Abenteurer aus dem Mittelreich geholt, die er mit Hilfe seiner fast hypnotischen Fähigkeiten und einer guten Geschichte davon überzeugte, daß die umliegenden Baronien planten Ahami zu unterwerfen. Diesen 15 unterstellte er die insgesamt 200 Söldner, die er angeheuert hatte.


Er stellt sich den Truppen als Mynonys vor und behauptete ohne das Wissen des Barons zu handeln.


Dann bat Tsakin die Tochter des Yassaffer al Mansour, die gekommen war um ihn zu trösten, darum ein Paket abzuliefern. Sie erfüllte ihm die Bitte und wurde von einigen der Anführern der Truppen gefangen genommen, um sie als Geisel benutzen zu können. 





***





Gewalt in Kemi





Die Gruppe von 15 Männer und Frauen aus allen Teilen von Aventurien hatte die erste Woche in den dampfenden Wäldern des Kemireiches leidlich hinter sich gebracht. Immer wieder hatte sich die angespannte Stimmung in kleinen Zänkereien entladen, doch die über allem schwebende Autorität Mynonys brachte die Streitgespräche schnell zum Verstummen. 


Groß war jedoch die Verwunderung, als nach und nach immer mehr einfache Fußsoldaten in dem kleinen Lager eintrafen. Hatten die Söldner anfangs noch mit einem sehr kleinen Heer, insgesamt vielleicht 50 Personen, gerechnet, sahen sie sich am Ende der zweiten Woche bereits einer 150 Mann starken Truppe gegenüber. Zwar war augenscheinlich, daß viele der Soldaten wenig bis gar keine Erfahrung im Kriegshandwerk hatten, aber die reine Masse würde ein strategischer Vorteil sein. 


Noch einmal drei Tage vergingen, das Lager war mittlerweile mit fast 200 Soldaten vollständig überfüllt und kleine Schlägereien waren fast an der Tagesordnung, als Mynonys den Medicus Tsavian Brecht und Minhoi, den Kämpfer, in die kleine Hütte rief, in der seine beiden Gehilfen lebten. 


Der kleine Mann mit den blonden Haaren, dessen Gesicht aussah, als wäre es zum Lächeln geschaffen und aus dem deshalb die harten Augen umso stärker hervorstachen, blickte den stolzen Minhoi lange an. Die Augen der beiden trafen sich, und der Krieger hielt dem harten Blick seine Auftraggebers lange stand - länger als es diesem passte. Schließlich jedoch, bevor das ganze zu einer Konfrontation führte, brach er den Blickkontakt und trat einen Schritt zur Seite, um den nervösen Medicus ebenfalls in die Hütte ohne Fenster zu führen. Die Luft in dem nur von Kerzen beleuchteten Raum war schwer von dem Geruch starker Rauschkräuter, unter deren Einwirkung der Moha noch jetzt dümmlich lächelnd gegen die Wand gelehnt am Boden saß. 


Mynonys wies mit einer Geste, die einladend hätte sein können, bei ihm aber mehr befehlend wirkte, auf die zwei Holzschemel vor dem kleinen Tisch, auf dem eine Karte der Markgrafschaft Ordoreum und der umgebenden Baronien ausgebreitet lag. 


Der Medicus ließ sich sofort auf den einen Hocker plumpsen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Irgendwie machte ihn dieser Mann nervös, in seinen dunklen Roben aus dickem Stoff, unter denen er trotz der unbändigen Hitze nicht zu schwitzen schien. Minhoi hatte ebenfalls ein seltsames Gefühl, wann immer er den strengen Blick diesen Mannes auf sich spürte. Es war keine Angst, mehr das unbestimmte Gefühl, daß einen beschlich, wenn man von dem starren Blick einer Schlange fixiert wurde. Aber Mynonys schien ehrenhaft zu sein, wenn auch ein wenig sehr auf seine Ziele versteift. Auf keinen Fall konnte man ihm vorwerfen seine Truppen trotz der großen Anzahl nicht gut zu versorgen. Es gab genug Bier und Wein zum Essen, nicht genug um sich zu betrinken natürlich, und das Essen war gut. Natürlich gab es keine erlesenen Speisen, aber auch keinen alten Zwieback und vergammeltes Fleisch. Es wurde Brot und Käse verteilt, ab und an gepökelter Fisch und an dem einen oder anderen Tag sogar Fleisch. 


Mynonys blickte nun wieder auf die Karte und schien für einen langen Augenblick die Anwesenheit der zwei Männer vollständig zu vergessen. Dann ruckte sein Kopf wieder hoch und er wandte das Wort an die verspannten Gestalten auf den kleinen Hockern: "Man hat mir zugetragen, daß ihr zwei Euch über meine Gefangene geäußert habt ?", sagte er mit einer leisen und irgendwie gespannten Stimme.


Der Medicus schluckte und wischte den Schweiß, der nun in noch breiteren Strömen über seine Stirn rannen, hastig beiseite. Er zwinkerte nervös, und nicht nur wegen der salzigen Flüssigkeit, die an seinen Schläfen herunterran und dabei auch in die Augen gelangte. Minhoi war nicht überrascht, daß Mynonys davon wußte. Er hatte von dem Tag der Gefangennahme keinen Hehl daraus gemacht, daß er eine Gefangene ohne ersichtlichen Nutzen nicht für sehr klug hielt. Der Medicus hatte dagegen mehr Sorge über den Zustand der Frau geäußert. Seit nahezu zwei Wochen saß sie nun gefesselt in der Hütte, immer im Halbdunkel. Ihre Hand und Fußgelenke mußten wegen des Schweißes und dem rohen Schnüren fast täglich geheilt werden, den Mynonys verlangte, daß sie bei einwandfreier Gesundheit blieb. 


Minhoi wollte gerade zu einer Antwort ansetzten, als Mynonys weitersprach: "Ihr wißt, daß ich Kritik, die nicht berechtigt ist, nicht toleriere. Allerdings will es ein für euch glücklicher Zufall, daß ich tatsächlich beabsichtige das Mädchen freizulassen."


Beide Zuhörer waren erstaunt. Warum die Frau zwei Wochen festhalten und sie dann ohne Lösegeldforderung oder sonstigen ersichtlichen Vorteil wieder freilassen ?


"Euer Erstaunen ist verständlich, aber damit ihr wißt, worauf es mir ankommt, erkläre ich euch meine Gedanken: Bis dato mußte alles möglichst leise und geheim vor sich gehen. Jetzt, wo der Kampf direkt bevor steht, muß es Schlag auf Schlag gehen. Die Barone der Ländereien, die unser schönes Ahami bedrohen, sollen wissen, was ihnen bevorsteht. Wenn sie sehen, daß wir es uns leisten können, die Tochter eines bedeutenden Barons einfach so wieder frei zu lassen, werden sie unsere Macht überschätzen. Ihr werdet die Kriegerin mit all ihrer Ausrüstung etwa eine Tagesreise weit nach Norden bringen und sie dort dann ´entkommen´ lassen. Nehmt zwei Soldaten mit, die mit ihr kämpfen sollen, sie zur Not ein wenig verletzen. Auf jeden Fall aber muß sie entkommen. Dann werdet ihr zu eurer Einheit stoßen, die sich ebenfalls in grob Nördlicher Richtung bewegen wird. Habt ihr verstanden ?"


Ein Nicken der beiden verwirrten Besucher schien dem finsteren Mann zu genügen, Mit einer wegwerfenden Bewegung bedeutete er ihnen zu gehen. 


Draußen trennten sich die beiden Männer, um ihre Sachen zu packen. 





Es war bereits mittag, als sich der Großteil der Soldaten auf dem kleinen Platz zwischen den Hütten versammelte. Die Leute standen so dicht, daß sie sich kaum bewegen konnten, und doch versuchten alle ihre Waffen zu ziehen, was in einigen kleineren Verletzungen endete. 


Grund für diesen Tumult war die Gruppe von Soldaten, die aus dem Urwald brachen. Eine Gruppe von vier Rittern auf schweißüberströmten Rössern, gefolgt von 15 Armbrustschützen und drei Ballistas und zwei Hornissen, die von schwer atmenden Pferden durch das dichte Unterholz gezogen wurden. Die Neuankömmlinge trugen Wappen auf ihren Schilden und ihren Röcken. Es war kein sonderlich bekanntes, aber man konnte deutlich erkennen, daß es ein Wappen aus dem Mittelreich sein mußte. Der Anführer der ganzen Gruppe überblickte ruhig die waffenstarrende Menge und bedeutete seinen Männern abzusteigen. 


Plötzlich bildete sich eine schmale Gasse in der sowieso eng stehenden Gruppe. Mynonys machte seinen Weg unberührt bis zu dem augenscheinlichen Anführer. Dort warf er die Kapuze seiner schwarzen Robe nach hinten und blickte an dem Mann hoch. Er war ein gutes Stück größer und kräftiger als der kleine Mann, doch trotzdem merkte man ihm an, daß es nur sein Stolz war, der ihn nicht unter dem strengen Blick nervös werden ließ. 


Mynonys sprach ihn an, mit einer recht freundlichen Stimme: "Ihr müßt der ehrenwerte Darn Vender sein, nehme ich an ?!" 


Der kräftige Kämpfer antwortete mit einem Nicken und sagte: "Ja, der bin ich ! Und ihr seid ?"


Mynonys neigte den Oberkörper leicht nach vorne und nannte seinen Namen. "Meines Zeichens Vertrauter des Barons", fügte er hinzu. "Aber den Rest sollten wir in meiner kleinen Hütte klären, bei einem Glas kühlen Weines, denkt ihr nicht ? Laßt Eure Männer etwas Ruhe bekommen, sie werden sie brauchen, denn bereits morgen früh werden wir aufbrechen, um den Kampf für die Freiheit Ahamis aufzunehmen ! Wenn ihr schon vorgehen wollt, ich muß noch einige Worte an meine Männer richten."


Während Darn Vender seinen Männern für den Rest des Tages frei gab, sprach der dunkelgewandete Anführer des wilden Haufens zu seinen Soldaten: "Männer und Frauen, dies sind Kämpfer aus dem Mittelreich, die unserer Sache jedoch freundlich zugetan sind. Sie sind unbedingt vertrauenswert und sollten als welche von euch behandelt werden. Teilt was ihr habt mit ihnen, sie werden euch vielleicht in der Schlacht das Leben retten ! Ruht euch nun aus, bei Sonnenuntergang erhaltet ihr eure Order."


Dann begaben sich Darn Vender und Mynonys in die kleine Hütte, in der der Moha mittlerweile zwei einfache Zinnkrüge mit Wein gefüllt und auf den Tisch gestellt hatte. Mynonys schloß die Tür hinter dem muskolösen Mann und bot ihm Platz auf dem rauen Lehnstuhl an. Nachdem sie sich gesetzt hatten, reichte er ihm den einen Becher und nippte selber an dem anderen. "Nun denn, ich freue mich, daß ihr den Weg zu unserem kleinen Lager gefunden habt. Euer Baron hält große Stücke auf Euch, weshalb ich euch um eure Meinung zu meinem Plan erfahren möchte."





Einige Stunden später verließen die beiden Strategen die Hütte wieder, und Mynonys zitierte seine "Kommandanten" zu sich. Und keiner wagte es so kurz vor der Schlacht den Feldherren zu verärgern. Als erstes betraten Minhoi und Nanhoi die kleine Hütte. Ihnen folgten auf dem Fuße die beiden Medici Tsavian Brecht und Florian Nachtigall, die in ein erregtes Gespräch vertieft waren. Als nächstes versuchten Etienne Casement und Ivan Sturmbran gleichzeitig den schmalen Türrahmen zu durchschreiten, und hätten darob sicher einen heftigen Streit entfacht, wenn nicht Mira Eisenhaupt sie in den Raum geschoben und sich an Ivans Seite gesellt hätte. 


Desdemona de Cortiga und Cathal Brugha waren in ein Gespräch ganz anderer Art vertieft, in dem es von zweitdeutigen Spitzen nur so wimmelte. In vollem Wehrgehänge stapfte Klam Steinfaust in das mittlerweile schon recht volle Zimmer und blieb schlagartig stehen, als er der amüsierten Blicke gewahr wurde. Auch Brendan Belan und Farina Fandango sprachen, doch ging es in ihren Gesprächen hauptsächlich um die klingende Münze. Runold Hawer, Anwar el Sitki und Diego de Sante Ana betraten den Raum nacheinander und wie immer diszipliniert. Fast zu spät kam wie stets Hibernia Gomez, welche nur knapp vor der Ankunft Mynonys durch die Tür schritt. 


Als der kleine Mann hineinkam, machte man ihm respektvoll Platz, obwohl der Raum ziemlich überfüllt war. Etwa einen Schritt vor dem Tisch blieb er stehen und senkte seinen seltsam starren Blick kurz nach unten. Errschreckt bemerkte Klam Steinfaust, daß sein in der Scheide steckendes Schwert in den Weg des Robengewandeten ragte. Hastig zog er es nah an seinen Oberschenkel. In diesem Moment huschte, von vielen unbemerkt der Jäger Wendler durch die angelehnte Tür. 


Endlich, nach einigen Minuten des Schweigens, hatte Mynonys in aller Ruhe seinen Platz hinter dem kleinen Tisch eingenommen und mit einer schwungvollen Bewegung eine Karte ausgebreitet, die er mit vier dünnen Haarnadeln an dem Tisch befestigte. 


Dann erhob er sich wieder und stützte sich mit den Händen ab. Die Ärmel seiner schwarzen Robe flossen förmlich an seinen Armen herab und ergossen sich auf den Tisch. Mit einem Ruck seines Kopfes sandte er seine Kapuze auf den Rücken und blickte ein letztes Mal schweigend in die Runde. Dann sprach er, und seine Stimme klang, als hätte sich die kleine Hütte zu einer großen Halle erweitert. Schicksalschwere Klänge vibrierten in jedem seiner Worte: "Morgen bei Sonnenuntergang ist es so weit ! Endlich haben wir genug Bewaffnete zusammen, um es wagen zu können, den geheimen Konspirationsplätzen der umliegenden Baronien den Garaus zu machen. Ich habe mich zusammen mit Darn Vender dazu entschlossen, vier Gruppen gleichzeitig loszuschicken. Eine einzelne wäre zu groß und damit zu auffällig. Die kleineren Gruppen haben jedoch eine berechtigte Chance die jeweils ersten strategisch wichtigen Punkte zu erreichen. Die einzelnen Einheiten werden aus je einem Ritter, 2 Pikenieren, 3 Armbrustschützen und 45 Fußsoldaten bestehen. die verbleibenden 2 Pikeniere, 3 Armbrustschützen und 20 Soldaten werden hier in diesem Lager bleiben und sich mittels der Balistas und Hornissen gegen mögliche Angreifer verteidigen. Die schweren Geschütze sind auf unseren Schleichpfaden nicht zu gebrauchen, sie würden die gesamten Truppen nur verlangsamen."


Ein Blick in die Gesichter der unmstehenden verriet, daß viele mit Mynonys Plan nicht einverstanden waren. Trotzdem fuhr er ungerührt fort: "Was nun Euch angeht, so werdet ihr wie folgt auf die Truppen verteilt: Die erste Einheit, die ihren Weg bis nach Táyarret nehmen wird, wird von Ivan Sturmbran, Runold Hawer, Hibernia Gomez und Farina Fandango begleitet werden. Brendan Behan, Cathal Brugha, Florian Nachtigall und Nanhoi, ihr schließt euch der zweiten Gruppe an, deren Ziel vorerst Yunisa, wenn alles läuft wie geplant wenig später Yleha/West sein wird. Der Begleittrupp der dritten Gruppe, auf dem Weg nach Tayab, besteht aus Mira Eisenhaupt, Wendler und Desdemona de Cortega. Die vierte Gruppe wird vorerst nur von Etienne Casement und Anwar Sitki begleitet und bewegt sich durch Táheken nach Semjet. Später treffen dann Minhoi und Tsavian Brecht zu euch. Was ihr vorher zu tun habt, ist euch bekannt. Prägt euch diesen Plan gut ein, ein jeder von Euch muß seine Marschrichtung genau kennen. Das erste Ziel der Gruppe eins wird ein kleiner Bauernhof sein, in dem in letzter Zeit verhäuft Waffen angeliefert und abgeholt wurden. Es ist eindeutig, daß sie für den Kampf gegen Ahami geschmiedet wurden. Gruppe zwei wird ein Gasthaus in der Nähe von Sokottra angreifen und dem Erdboden gleich machen ! Dort haben immer wieder Treffen der Verschwörer stattgefunden, die gerächt werden müßen. Gruppe drei nimmt sich der Stadt Alema an. Versucht möglichst viel Schaden dort anzurichten und euch dann immer wieder zurückzuziehen. Die vierte Gruppe schließlich versucht sich durch Táheken zu schleichen um dann einen direkten Angriff auf Norske zu führen, in dessen Gerichtshaus der Anführer der größten Verschwörung sitzt, Die Beute, die ihr auf dem Weg erbeutet, wird wie folgt verteilt: ein Drittel erhält die Truppe, ein Drittel geht an mich, Das letzte Drittel könnt ihr unter euch verteilen. Wenn ihr mehr erobern könnt, ohne große Risiken einzugehen, so tut dies ! Meinen Segen habt ihr, die Barone der Länder sind schuld, ich wasche meine Hände in Unschuld. Niemals hätte ich zum Angriff geblasen, wären nicht ihre feigen Verschwörungen mehr als einmal fast das Ende meiner Herrschaft in Ahami gewesen.


Ihr schließlich, Diego de Sante Ana, werdet hier die Stellung halten. Ich möchte Euch später noch sprechen. Alle anderen können sich zur Ruhe legen !"


Die Hütte leerte sich sehr schnell, denn es drängte die Männer und Frauen, über diesen Plan zu dikutieren. Zwar war allen klar, daß man an ihm nichts mehr verändern konnte, aber man könnte eventuelle Ausweichpläne entwickeln. 


Als auch der letzte die kleine Hütte verlassen hatte und Mynonys mit Diego alleine war, stand Ersterer auf und umrundete den Tisch. "Es gibt etwas, daß ich von Euch verlangen möchte. Doch vorher muß ich sicher sein, daß ich Eure volle Unterstützung habe und vor allem eure Loyalität !"


Deigo blickte etwas erstaunt ob dieser erneuten Schwurbitte, aber er antwortete ernst: "Die habt ihr, edler Herr"


"Gut", erwiederte Mynonys nickend, "Dann will ich Euch nun instruieren. Sollte aus irgendeinem Grund dieses Lager hier entdeckt werden, so will ich, daß ihr dem Herren Darn Vender das Leben nehmt. Es ist unzumutbar, daß er mit seinen Aussagen die anderen an diesem Projekt beteiligten in Verruf zieht oder gar seinen ehrenwerten Baron schädigt. Er muß also sterben. Sodann begebt ihr euch nach Al´Tamina-Ahet und fragt dort nach dem Bauern Hallakem. Dieser wird euch zu einem sicheren Versteck bringen. Ihr sollt für eure treuen Dienste, auch wenn sie, was ich hoffe, nicht notwendig werden, auf jeden Fall fürstlich belohnt werden. !00 Dukaten sind euch gewiß, mehr, wenn ihr euren Schwur strikt einhaltet. Ihr dürft jetzt gehen"


Diego wurde beim verlassen des Hauses mit Fragen überschüttet, aber alle ließ er mit der Erwiederung: Vertraulich ! verstummen. 





Am Abend des nächsten Tages luden Minhoi und Tsavian Brecht die nun einem Sack über den Kopf tragende Gefangene auf ein Pferd und ritten davon. Zwei Soldaten begleiteten sie. Einer von ihnen sollte niemals zurückkehren, der andere wurde leicht verletzt. Alles in allem wurde der Gefangenen wirklich glaubhaft gemacht, daß sie aus eigener Kraft entkam. Dies lag hauptsächlich daran, daß dies wirklich der Fall war, denn sie entkam schon einige Stunden bevor sie eigentlich entlassen werden sollte. 


Zur gleichen Zeit machte sich der Rest des Heeres auf und strömte in alle vier Himmelsrichtungen davon. Gespanntes Erwarten lag in der Luft. Was würde die Kämpfer erwarten, wieviele von ihnen würden niemals zurückkehren ? Das konnte nur die Zukunft beantworten ! 





***





Das kleine Heer, welches zum Schutz der kleinen Baronie Ahami losgezogen war, seine Feinde für die hinterhältigen Angriffe und Verschwörungen zu bestrafen, war nun schon über einen Tag unterwegs. In alle vie Himmelsrichtungen strömten sie.


Der Trupp von über 50 Männern und Frauen, der sich nach Westen aufgemacht hatte, erreichte sein Ziel schon sehr bald nach Sonnenuntergang. Während sich die Soldaten im Wald verteilten, um die Chance einer vorzeiigen Entdeckung so gering wie möglich zu halten, versammelten sich die Anführer des "Heers des Lichts und der Gerechtigkeit", wie Cathal Brugha, der Gaukler ihr gesamtes Heer getauft hatte, bevor man aufgebrochen war, um eine Flache Wein. 


"Die Zeit ist günstig !" eröffnete Runold Hawer, der kräftige Albenhuser Krieger, das Gespräch, "Wir können sofort angreifen und bis zum Morgen weit genug weg sein, daß man uns so bald nicht finden wird". 


Farina nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinschlauch und wies dann auf das kleine, unbefestigte Gehöft, daß sich wenige Bögenweiten entfernt auf der flachen Ebene befand: "Ich finde wir sollten uns anschleichen, mit nur wenigen Mann und den Überraschungseffekt ausnutzen."


Ivan blickt sie ärgerlich an, aber als Hibernia die Streunerin zurechtweisen wollte, wies er ihr mit einer harschen Handbewegung an zu schweigen. Es war offensichtlich geworden, daß Ivan Sturmbran sich als der Anführer ihrer kleinen Armee sah. Bis jetzt hatte sich keiner die Mühe gemacht, ihm das Gegenteil klarzumachen, und da er bis jetzt meist vernünftig entschieden hatte, würde die vielleicht auch nicht so bald geschehen. Der Ritter legte seine Hand auf den schweren Griff des Zweihänders, der neben ihm im Gras lag und gab seine Befehle: "Ich sehe dort unten nur ein Licht. Das ganze Gehöft ist vielleicht groß genug, um höchstens 20 Mann Unterschlupf zu gewähren, und wenn sie uns nicht erwarten, werden wohl nicht mehr als 5 oder 6 Wachen dort sein. Immerhin ist dies ein geheimer Waffenumschlagplatz, an dem wohl kaum große Truppen statinioniert werden können, ohne das es auffällt. Trotzdem möchte ich, daß du dich dort einmal umguckst Farina, aber unternimm nichts !"


Die schlanke, gutaussehende Frau erhob sich in einer grazielen, fließenden Bewegung und war kurz darauf im Dunkeln verschwunden. Kein Geräusch begleitete ihren Weg. 


Es vergingen einige lange Augenblicke, dann tauchte sie unvermittelt wieder im Kreis der gedämpften Lampe auf und ließ sich in den Schneidersitz sinken: "Kein Problem ! Nicht mal irgendwelche Wachen. Auch in der Scheune nicht ! Ich habe drei Männer und zwei Frauen gesehen. Zwei waren gerade dabei zu..."


"Das interessiert uns jetzt nicht !" fuhr ihr Ivan über den Mund, ungewahr Hibernias enttäuschtem Gesichtsausdruck. "Irgendwelche Wachen ?" fragte er die attraktive Frau. 


"Ich habe nur zwei Schwerter gesehen. Aber für einfache Bauern trotzdem eine ungewöhnliche Bewaffnung, nicht wahr ?"


Ivan erhob sich ohne ein weiteres Wort und wandte sich an einen der Soldaten, der dort stand: "Such mir zwanzig Freiwillige, wir werden gleich angreifen." Wieder an die anderen Anführer gewandt, fuhr er fort: "Möchte mich einer von Euch begleiten ?"


Er erntete unwillige Blicke und Runold sprach aus, was alle dachten: "Vier Bauern hinzuschlachten ist wohl kaum eine Möglichkeit große Ehre zu sammeln."


Iavn zuckte die mächtigen Schultern:"Aber es muß getan werden !"


Und es wurde getan. Kurze Zeit später brach die gierige Meute der noch unerfahrenen Söldner über das kleinen Gehöft herein. Die Bewohner erwachten, als die Tür nach innen getreten wurde. Zwei der Männer waren augenblicklich tot. Mit den anderen angeblichen Bauern war man nicht so gnädig. Während man den Frauen die Köpfe schor, bevor man sie tötete, vergnügte man sich mit dem letzten "Gegner" auf andere Weise. Es wurde ein Zweikampf inszeniert, zwischen ihm und einem der besonders großmäuligen Soldaten. Der Bauer war sich natürlich die ganze Zeit bewußt, daß er keine Chance hatte. Trotzdem kämpfte er verzweifelt und schaffte es zwei Treffer zu landen, bevor man sich auf ihn Stürzte und ihn mit Tritten und Schlägen maltretierte. Er wurde in die Hütte geworfen, unfähig sich zu bewegen. 


Ivan gab drei Männern den Befehl, die Hütten abzubrennen und dann dem Heer zu folgen, daß seinen Weg nach Westen fortsetzen würde. 


Die Truppe war bereits eine Stunde vom Ort ihrer schändlichen Tat entfernt, die Taschen nun voll eingelagertem Getreide und etwas billigem Bier, mehr war nicht zu holen gewesen, als die Fackeln das Haus in Brand steckten. Sie ergötzten sich noch einige Augenblicke an den Schreien des immer noch lebenden Bauern, dann sputeten sie sich, die Anderen einzuholen. Sie waren bereits einige Bögenweiten weg, als der Bauer aus dem Haus getaumelt kam, eine lebende Fackel, und hart auf den Boden fiel. Mehr aus Instinkt wälzte er sich hin und her, um das Feuer zu löschen. Er lebte immer noch. 





Drei Tage später befand sich das Heer schon mitten im Herzen Tayarrets. Man kam nur langsam vorran und hatte nun auf einer Lichtung tief im Dschungel das Lager aufgeschlagen. Mynonys hatte ganz klar gemacht, daß sie eine Woche warten sollten, bevor sie sich auf das nächste Ziel stürzten. Die Stimmung der Truppe war nicht besonders, man hatte sich mehr von diesem Plünderzug versprochen. Sogar die kleinen Gehöfte am Wegesrand waren ihnen verwehrt geblieben. 


Ivan saß in dem kleinen Zelt, in dem das Feuer brannte um den Schein der Flammen abzufangen. Die anderen Anführer hatten sich in den umliegenden Wald geschlagen um zu jagen. Er hatte ihnen 20 Soldaten mitgegeben, denn langsam würde ihr Proviant knapp. Sie waren noch nicht lange weg, als er von draußen plötzlich Lärm hörte. Überrascht bemerkte er, das es Kampfeslärm war. Im Nu war seine Klinge in der Hand und er aus dem Zelt heraus. 





Kurze Zeit bevor Ivan dies alles bemerkte, war das Lager von zwei Männern in  der beeindruckenden Rüstung der Laguaner beobachtet worden. Sie kehrten zurück zu ihrem Anführer, seine Hochgeboren Abdul, dem Sah Ni Mehenev. Die Beobachter hatten die Jagenden nicht gesehen und ihr Verlassen des Lagers um wenige Augenblicke verpaßt. Der heißblütige Tulamide zögerte jedoch nicht, schwang sich auf sein Pferd, daß im Unterholz zwar einige Probleme hatte, dies aber gewöhnt war. Er wandte sich an seine Männer und Frauen, 25 an der Zahl, 10 davon in der Rüstung des Laguaner-Ordens, und sagte: "Dann wollen wir es diesen Strolchen mal zeigen !" Über die geringe Übermacht machte er sich keine Sorgen, hatte er doch 10 der besten Krieger des Kemireiches an seiner Seite. Also preschte er vor und rief: "Für Tayarret !".


Die Soldaten des Lagers waren überrascht, als die Krieger der Baronie aus dem Unterholz brachen, aber sie fingen sich schnell. Die leichteren Milizen des Sah waren schneller als die Laguaner, und die Kämpfer prallten aufeinander. Die Söldner konzentrierten ihre Kampfkraft auf die Männer in der Rüstung. Der Kamf wogte hint und her, doch schon nach wenigen Augenblicken machte sich der Unterschied der Kampfkraft klar. Die Söldner waren zwar geübter als die Milizen, hatten ihrerseits aber im Kampf Mann gegen Mann keine Chance. 


Der Kampf lief gut für die Verteidiger der Baronie, doch dann machte sich ihr fataler Fehler bemerkbar: Die übrigen Söldner, die Jagen gewesen waren, trafen nach etwa einer Minute, nachdem sie den Kampflärm vernommen, auf der Lichtung ein. Sie stürzten sich sofort in den Kampf und allein die Übermacht der Gegner drohte die Verteidiger zu erdrücken. Die Kämpfer der Miliz waren fast im Nu dahingeschlachtet. Die Laguaner teilten aus, schlugen Söldner nieder, töteten den einen oder anderen, aber sogar diese herausragenden Kämpfer wurden von der Überzahl der Gegner in die Knie gezwungen. Sogar der Sah bekam arge Probleme. Die drei Armbrustschützen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, den Berittenen zu stürzen. Das Pferd brach nach einigen Schüssen tot unter dem Sah zusammen, doch der Sah fing sich geschickt ab und schlug zum Dank einen der Söldner tot. 


Mittlerweile hatte sich Ivan aus dem Zelt bewegt und griff ebenfalls in den Kampf ein. Er hieb mit seinem mächtigen Zweihänder auf die Gegner ein und stellte sich schließlich dem Sah. Es war kein besonders feirer Kampf, denn die übrigen Söldner ließen sich nicht davon abhalten auch auf ihn einzuschlagen. Als der Sah schließlich schwer getroffen zu Boden sank, war der Kampf verloren. Die Söldner waren in der absoluten Übermacht und metzelten die Gegner nieder. Die anderen Anführer schienen zu weit im Wald gewesen zu sein, um den Lärm zu hören. 


Der Sah wurde gefangengenommen, um man verpaßte ihm Fesseln. Widerwillig stimmte Ivan zu, ihm einen Heiltrank einzuflössen, denn der Tulamide stand am Rande des Todes. 


Doch auch auf der Seite der Söldner hatte der Kampf seine Opfer gefordert ! Drei Männer und zwei Frauen waren tot, kaum einer noch unverletzt. Sofort begannen die Söldner damit, ihre Wunden zu versorgen. 


Währenddessen befragte Ivan den stolzen Sah. Dieser meinte nur: "Ihr hättet mich besser gleich getötet, denn ich werde mir euren Köpf an die Wand hängen und mir ein Bett aus den Gedärmen der Hunde bauen, die ihr eure Kameraden nennt. Wahrscheinlich sind sie alle eure Bastarde mit irgendwelchen Straßenhuren. Ihr seid des Todes, denn ich bin Abdul el Chatil el Ahmad Shejatin ibn Meheb el Djasur, der Sah Ni Mehenev."


Ivan nickte mit dem Kopf: "Sicher, sicher ! Was meint ihr, seid ihr eurem Baron einiges Wert ? Wir werden sehen !"


Ivan gab einem der wenigen unverletzten Soldaten den Befehl, Mynonys die freudige Botschaft zu übermitteln, daß sie eine wichtige Geisel haben. 


Erst jetzt bemerkten sie, daß einer der Laguaner noch lebte. Er wurde notdürftig geheilt und freigelassen, trotz der wilden Beschimpfungen die er ausstieß. Auch als er sich auf Ivan stürzen wollte, wurde er nur festgehalten und dann einige Meilen entfernt ausgesetzt mit dem Auftrag, dem Herrn der Baronie auszurichten, daß man sich bald wieder mit ihm in Verbindung setzen wird, um die Bedingungen der Auslieferung zu besprechen. 


Es versteht sich von selbst, daß sofort danach das Lager gewechselt wurde. 


Der Laguaner konnte seinem Baron nur den vormaligen Lagerplatz zeigen und zwei Namen nennen: Ivan Sturmbran, der Anführer der Truppe und Mynonys, dem Kopf der hinter allem zu stecken schien. Außerdem mußte er ihm die Narben auf seiner Brust zeigen, welche die Buchstaben IS bildeten... Was wird der Baron wohl unternehmen ?





***





Es war eine nicht allzu lange Reise für die über 50 Kämpfer für Ahami gewesen, bis die kleine Stadt Heryet vor ihnen lag. Sie war mit über 50 Hütten jedoch großer als man vorher erwartet hatte. Trotzdem entschied man sich zu der einfachsten Methode: Sturmangriff ! Eigentlich gab es wegen der offenen Lage der Stadt auch keine andere Möglichkeit. Also gab Desdemona, die kurzzeitig aber ohne auf großartige Gegenwehr zu stoßen die Führung übernommen hatte, den Befehl zum Angriff. 


Die nervösen aber auf den Kampf hinfiebernden Söldner gaben Fersengeld und erreichten die Stadt innerhalb weniger Augenblicke. Der Überraschungseffekt sorgte dafür, daß die meisten Bauern Kopflos hin- und herliefen. Diesen Vorteil konnten die Ahamianer jedoch nicht ausnutzen, weil sie allesamt die Hände auf die Knie gestützt hatten, um wieder zu Atem zu kommen. Es sah auch so aus, als hätte sich die kleine Armee völlig übernommen. Fast 100 Bauern, ohne Rüstung und nur mit Werkzeugen bewaffnet, aber entschlossen ihre Erde notfalls mit ihrem Leben zu verteidigen stürzte sich auf die Angreifer. Jeder Soldat sah sich zwei schmutzigen, in schlechte Kleidung gekleideten Männern gegenüber, die ihn aus wütend zusammengekniffenen Augen anstarrten. Und dann, nach einem langen Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien, in dem sich die Kämpfer umschlichen, als wollte man sehen, ob sich nicht doch eine andere Lösung als der Kampf anbot, rammten die Heere gegeneinander. Man hörte Schreie des Zorns, der Blutlust und -nach viel zu kurzer Zeit- des Schmerzes. Es sah nicht gut für die Angreifer aus, auch wenn die Verteidiger nur notdürftig zu kämpfen verstanden, sorgte ihre große Zahl doch dafür, das der eine traf wo der andere versagte. Im Nu war fast keiner der Angreifer unverletzt, wohingegen die Verteidiger sich sehr gut standen. 


Am unglücklichsten verhielt sich ein vorher sehr tapferer Söldner: Beim Versuch einem Bauern die Bekanntschaft mit seiner Schwertspitze aufzuzwingen hatte er mit solcher Wucht geschlagen, das er nach vorne taumelte. Er fiel nach vorne und warf sein Schwert von sich. Leider bohrte sich das Schwert mit dem Knauf in den leicht lehmigen Boden und ohne zu bemerken, was geschehen war, traf der Kämpfer seine Ahnen. Der Bauer hingegen blickte, mehr erstaunt als der Kämpfer selbst vielleicht, auf den Söldner, der dort in seinem eigenen Blut lag, das eigene Schwert von seinem Körpergewicht durch die Brust getrieben. 


Der Kampf dauerte an und langsam trieb die Verzweiflung die Söldner an. Sie mähten geradezu durch die Meute der Bauern und trotzdem schienen sich die Reihen nicht zu lichten. Als zu allem Überfluß noch Tampan auftauchte, der Lokalheld der Bauern, bewaffnet mit einer schweren Steinkeule, und scheinbar einen Soldaten nach dem anderen niederstreckte, war das Heer nah daran aufzugeben. 


Als jedoch die erste der sechs Stadtgarden zu Boden ging, wandte sich das Los. Viele der verletzten Soldaten schienen ihre Wunden kaum mehr zu spüren und kämpften wie die Berserker, nur noch auf sich und nicht auf ihre Kameraden bedacht. Die Bauern sorgten dafür, daß die Soldaten scharenweise umfielen, aber für jeden getöteten Agressor fielen drei Verteidiger. 


Schließlich war der Kampfplatz übersäht mit leblosen Körpern beider Seiten, es mochten insgesamt an die 80 gewesen sein. Die Bauern verloren den Mut, der eine und andere ließ seine Waffe fallen, von der Überlegung getrieben, daß er so wenigstens das nackte Leben behalten würde. Aber so grausam es schien, als die Söldner die Unbewaffneten vor sich sahen, hörten sie nicht auf Hiebe auf sie herabsausen zu lassen. Erst ein lautes Wort der Anführer und der ein oder anderen Hieb mit der flachen Seite der Klinge brachte sie zur Vernunft. Alle Bauern hatten sich mittlerweile ergeben, die es nicht getan hatten, lagen mit dem Gesicht nach unten im lehmigen Boden. Die noch lebenden vier Garden wurden von eine 5 fachen Übermacht umringt, schlimmer noch erging es Tampan, der sich gleich 10 Söldnern stellen mußte. Die Garden ergaben sich unter Berufung auf das Kriegsgesetz um die Behandlung Gefangener. Tampan griff zwar nicht an, ließ seine Waffe aber auch nicht sinken. Von vier Männern gehalten, konnte man ihm seine Keule endlich entreißen. 


Die Söldner lachten über die Garden und ihr Vertrauen in die seltsamen Gesetze, die von ihnen keiner kannte und machten sich daran, fünf Seile über einen Hebebalken vor einer Scheune zu werfen. 


Dann wurden alle Bauern vor dieser Scheune zusammengetrieben und auch alle Frauen und Kinder derer man Habhaft werden konnte. Vor ihren Augen spielte sich ein Bild der Erniedrigung ab: Die Gardemänner sollten gezwungen werden, die Stiefel ihrer Henker zu lecken. Nur einer gab sich dem Zwang hin -und auch er blieb nicht verschont- , der Rest war gewillt ehrenvoll und Stolz zu sterben.


Auch die bösen Worte der Anführer konnten die blutdürstigen Kämpfer nur davon abhalten, Tampan ebenfalls zu hängen. 


Die eingeschüchterten Bauern mußten mit ansehen, wie den Vertretern ihrer Obrigkeit eine Schlinge um den Hals gelegt wurde und sie langsam nach oben gezogen wurden. Sie jappsten, zappelten und einer fand auch noch die Luft zu schreien. Es gab keinen Ruck der ihnen die Gnade gewährt hätte ihr Genick zu brechen. Sie zappelten noch immer, als sich einige der Söldner daran machten die Scheunen und Häuser anzuzünden. 


Tampan kochte vor Wut, als sich das Licht der Flammen auf seinem Gesicht niederschlug. Wütend wandte er sich an die Anführer des Heeres und er übnersah die versteckte Verzweiflung in ihren Gesichtern: "Dafür wird der Akib euer Herz herausschneiden und den Waldgöttern opfern !".


Einer der wenigen unverletzten Söldner lachte laut auf, ein rauhes, meckerndes Geräusch, daß sich mit dem prasseln des brennenden Holz vermischte: "Der gütige Omjakan ? Friedensstifter und Ehrenmann, Tierfreund und Blumenzüchter ? Wahrscheinlich wird sich der Alte noch für unsere Verletzungen entschuldigen." 


"Er wird euch alle grausam töten und ich werde lachen !", war das einzige, was Tampan sagte. 


"Das glaube ich nicht !" sprach einer der Wachen und hieb Tampan seien eigene Keule über den Schädel. Tampan taumelte einen Schritt nach vorne, drehte sich dann langsam um und lächelte, den dünnen Blutfaden nicht beachtend, der von seiner Stirn ran. "Schwächling !" stieß er verachtend aus, dann fiel er vorn über, als ihn ein weiterer Schlag auf den Kopf traf. Er wurde mit dicken Seilen gefesselt. 


Was der Söldner nicht wußte, war, daß sich Omjakan in diesem Moment bereits auf dem Weg nach Yryet befand, seine treue Schülerin Yasmina an seiner Seite. Der Wind peitschte den beiden ins Gesicht und Omjakans trug den bitteren Ausdruck tiefer Wut und Entschlossenheit. Yasmin warf immer wieder besorgte Blicke auf Omjakan und über ihre Schulter. Ihr Gemüt fiel noch tiefer, als sie das tiefrote Leuchten am dunklen Abend entdeckte, dort, wo die kleine Stadt lag aus der sie vor nmur kurzer Zeit so überhastet geflohen waren. Omjakan hatte ohne zu zögern den Wachen befohlen: "Was immer nötig ist, diese Angreifer von uns abzuhalten, ihr werdet es tun !". 


Während die beiden Reiter im relativ kühlen Nachtwind gen Yryet strebten, um Hilfe zu holen, die retten sollte, was zu retten war, mußten die Bauern eine schreckliche Szene mitansehen. Die Gardewachen hatten aufgehört zu zappeln und hingen nun schlaff an ihren Schnüren. Plötzlich erschollen laute, schmerzerfüllte Schreie. Es dauerte einige Augenblicke, bis klar wurde, woher die Schreie kamen: Aus einem der brennenden Häuser taumelte eine Frau, ihre Kleider und Haare hatten Feuer gefangen. Sie preßte ein kleines Bündel an ihre Brust, gehüllt in Leinen, daß ebenfalls brannte. Aus dem Bündel  erklangen die Schreie eines Säuglings. Die Frau taumelte und fiel nach vorne, begrub das Kind unter sich. Das war es wohl auch, was dem Kind das Leben rettete. Einer der Soldaten drehte die Frau mit dem Stiefel auf den Rücken und schüttelte dann den Kopf. Das Kind wimmerte leise vor sich hin. Der Soldat zuckte mit den Schultern, zog sein Schwert und holte aus, doch ein scharfes "Nein" von Desdemona ließ ihn innehalten. Die Anführerin ging unter den neugierigen Blicken der Bauern zu der verbrannten Leiche der Frau und lößte die roten, und mit Blasen übersähten Arme von dem Bündel. Sie trug es zu einer anderen Bäuerin und drückte ihr wortlos das Kind in die Arme. Die Frau blickte Desdemona lange an, mit haßerfüllten Augen, dann began sie leise und beruhigend auf das Kind einzureden. 


Die Söldner entwaffneten alle Bauern und plünderten, was sich zu lohnen schien. Als der Morgen anbrach, mußte Praios ein schreckliches Bild mit seinen Strahlen erleuchten: Die Hälfte aller Hütten war bis auf den Boden niedergebrannt, nur 26 der 89 ursprünglichen Verteidiger hatten überlebt, die Leichen waren übereinandergestapelt worden. Zwischen ihnen lagen 19 der Ahamianischen Söldner, nur einer war von seinen Kameraden notdürftig in der Erde verscharrt worden. 


Während sich die Söldner, sehr zur Erleichterung der vollkommen verängstigten Bauern, zur Weiterreise fertig machten, um irgendwo, in der geheimen Abgeschiedenheit des Waldes ihre Verwundeten zu pflegen, und derer gab es viele. Nur vier der Soldaten waren unverletzt aus dem Kampf hervorgegangen, einige andere waren nahe der Grenze zum Tod, und mußten auf notdürftig zusammengezimmerten Liegen von den anderen gezogen werden. 


Zur gleichen Zeit erreichten Omjakan und Yasmin die Hafenstadt und begannen damit Piraten und Freibeuter anzuheuern, um mit ihnen die räuberische Meute aufzuhalten und zu zerstören. Omjakan verhandelte zäh, aber da seine Not offensichtlich war, mußte er 3 Dukaten pro Streiter zahlen, bis sie bereit waren ihm zu folgen. Doch dafür war seine Streitmacht um so größer: die Besatzung von 5 Schiffen, insgesamt 65 Matrosen und 5 Kapitäne, 55 freie Matrosen und 12 Gardistinnen. Eine wahrhaft große Streitkraft für Kemianische Verhältnisse. 


Die Söldner waren bereits 10 Stunden unterwegs und hatten immer noch keinen geeigneten Rastplatz gefunden. Die einzige Lichtung, die groß gewesen wäre, hätten sie erst von überaus aggressiven Termiten säubern müßen, und dazu waren sie nicht in der Lage. Sie schliefen einige kurze Stunden auf einer Wiese und zogen dann weiter.


So befanden sie sich auf fast völlig freiem Grund, als die Verteidigungsarmee über sie hereinbrach. Es war reines Glück (oder Pech, je nachdem von welcher Seite man es sieht), daß sich die beiden Heere praktisch frontal trafen. Die Ahmanier waren gerade auf dem weg nach Norden, als sie von der Piratentruppe umringt wurden. Der Kampf währte nicht lange, und auch wenn einige der Matrosen verletzt wurden und drei sogar zu Tode kamen, war es von vorne herein klar, daß die Söldner keine Chance hatten. Binnen weniger Augenblicke lag über die Hälfte der Söldner tot am Boden, die andere Hälfte wehrte sich tapfer weiter, doch die Zahl der Angreifer war einfach zu groß. Auch die Drohung Tampan zu töten störte die Piraten nicht. Die Drohung wäre auch fast wahrgemacht worden, hätte nicht ein gut gezieltes Entermesser den Geiselnehmer zu Boron geschickt. Die Kämpfer für Ahami wurden niedergemäht wo sie standen und nur der Ruf des Akib: "Ich will sie lebend" verhinderte, daß auch die Anführer der  Truppe getötet wurden. Für den Jäger Wendler jedoch kam dieser Befehl zu spät. Als der Kampf abebte und die noch lebenden 5 Kämpfer aus Gründen der Vernunft die Waffen niederlegten, brach er susammen und es wurde klar, daß die große Bauchwunde die ihm beigebracht worden war, sein Tot war. 


Die Gefangenen wurden gebunden und die Piraten teilten das Plünergut der kleinen Stadt nun unter sich auf, doch zumindest die unmittelbare Gefahr durch die "Invasionsarmee" war  gestoppt worden. 





Der Akib ließ einen Stuhl aufstellen und verlangte, daß ihm die Gefangenen vorgeführt wurden. Es war eine traurige Prozession, die der Akib da mit hartem Ausdruck in seinem normalerweise so gütigen Gesicht empfing: Desdemona de Cortega, die grazile und normalerweise liebreizende Frau aus Havena, deren Anblick im Moment jedoch durch das Blut ihrer Feinde und ihre eigenen auf ihrer Kleidung und in ihrem Gesicht gestört wurde. Die stolze Mira Eisenhaupt, die sich im Moment kaum auf den Beinen halten konnte und an deren Arm eine tiefe, stark blutende Wunde klaffte. Geritel Hablaf, Armbrustschützte aus dem Mittelreich, ebenfalls schwer verletzt. Sie alle drei starrten den Akib haßerfüllt an. Dieser hinterhältige Angriff mit einer großen Übermacht bewies doch wohl, daß er schon lange einen Überfall auf Ahami plante. Wie sollte er sonst so schnell eine so große Kampftruppe auftreiben können ?! Daß sie selber noch wenige Stunden zuvor nicht weniger skupelos ihre Vorteile ausgenutzt hatten, war ihnen entfallen. Allein die zwei verängstigten Söldner, beides Knaben von kaum 17 Jahr, blickten nervös und mit schmerzverzerrtem Blick zu Boden. Keine Spur von dem Übermut, der noch am letzten Abend ihr Blut hatte kochen lassen. 


Der Akib blickte nicht weniger verärgert auf die beiden offensichtlichen Anführer und musterte dann aufmerksam den Armbrustschützen: "Ich bin kein grausamer Mensch. Ihr werdet Gelegenheit bekommen euch auszuruhen, eure Wunden werden versorgt werden und ihr werdet als hohe Gefangene behandelt werden." 


Die Gesichter der Gefangenen entspannten sich ein wenig, man hatte also zumindest eine Chance zu überleben. Doch Omjakan ibn Dalasch fuhr fort, noch immer vollkommen unbewegt auf dem Stuhl sitzend: "Sobald ihr mir alles erzählt habt, was ich wissen will. Wir beginnen mit dir, Mann aus dem Mittelreich. Was führt dich hierher und warum beteiligst du dich an diesem Angriff  ?"


Das Gesicht des Mannes verriet reinste Abscheu, als er mit stolzgeschwellter Brust erwiederte: "Ihr seid Abtrünnige, die das Mittelreich, die Hand, die sie Jahre lang gefüttert hat, mehr als einmal bissen. Allein das ist Grund genug. Daß ihr euch nun untereinander bekämpft, kann uns nur recht sein. Eure heimtückischen Pläne gegen eure Nachbarn jedoch sorgt dafür, daß ihr die ersten dieses verotteten Reiches sein sollt, die untergehen."


Omjakan nickte, er hatte nichts anderes erwartet. "Wer ist euer Herr ?" wollte er wissen und stellte direkt nach: "Und wieviele von euch sind noch da ?"


Der Mittelreicher blickte dem Akib direkt in die Augen und spuckte aus. 


Auch die anderen Gefangenen schienen nicht bereit über mehr Auskunft zu geben, als ihre Anwesenheit in Tayab bereits verriet. "Nun gut, dann geht es wohl nicht anders." seufzte Omjakan und gab seinen Gardistinnen ein Zeichen. Sie schleppten die Gefangenen zu fünf hastig errichteten Pfählen, wo sie, die Hände über dem Kopf, die Füße nicht auf dem Boden, mit Stahlketten aufgehangen wurden. Danach wurden sie alle fünf mit glühenden Zangen, Messern und Stacheln gefoltert. Zuerst Mira, die jedoch entschlossen war zu schweigen. Ihre große Willenskraft brachte ihr nichts als den Tod ein. Der Folterer setzte eine weitere Zange an, als ihr Körper mit einem Ruck erschlaffte und gegen den Pfosten klatschte. Die Schmerzen waren zuviel für sie gewesen. 


"Das Subjekt ist Tot, Herr." Es war keine Emotion in der Stimme des weiblichen Folterers, als er dem Akib Bericht erstattete: "Sie hat nichts erzählt !".


Der Akib nickte, auch er zeigte kein Bedauern: "Dann fahrt mit der anderen Anführerin fort, doch achtet darauf, daß sie überlebt. Sie könnte noch nützlich sein !"


Der Befehl wurde befolgt, aber auch Desdemona weigerte sich standhaft mehr zu erzählen, als ohnehin bekannt war. Sie ertrug die Schmerzen mit eisernem Willen und schließlich ließ die Frau von ihr ab, aus Angst ihr Herz könnte versagen. 


Der Mann aus dem Mittelreich dagegen erzählte recht schnell, was der Akib hören wollte: "Mein Name ist Geritel Hablaf. Mein Herr ist der Herr von Natterntal und er hat mich mit vier Rittern, 10 Pikenieren und 14 Armbrustschützen unter der Leitung des Darn Vender nach Ahami geschickt, um dem Rebellen Mynonys Unterstützung zu gewähren"


Immer wieder unterbrach ihn der Akib mit weiteren Fragen: "Wer ist dieser Mynonys ?"


"Ich weiß nicht, ein Mann der Ahami gegen die Übergriffe schützen will die ihr und die anderen Barone plant. Er ist klein, hat blonde Haare, aber meistens trägt er einen dunklen Kapuzenmantel. Ich glaube er bindet sein Haar zu einem Pferdeschwanz."


"Wieviele Männer hat er zur Verfügung ?"


"Ich sage es euch, nur habt Gnade, laßt nicht zu, daß sie mir wieder weh tut. Es müßen um die 200 gewesen sein, die da im Waldlager in Ahami gewesen sind."


Der Akib blickte erstaunt auf  den Gefangenen. Waren seine Sinne verwirrt, hatte die Folter seinen Geist zu sehr gebrochen ? Niemals könnte jemand 200 Kämpfer in einer Baronie sammeln, ohne daß der Akib etwas davon bemerkt. Uns Tsakin würde so etwas niemals dulden. Andererseits hatte der Akib sicherlich mit den Hilfs- und Wiederaufbauaktionen sehr viel zu tun...


Auch die Lage des Lagers konnte dem Gedächtnis des Mannes entrißen werden, bevor er zuerst nur noch ein Wimmern zustande bringen konnte und schließlich in Ohnmacht fiel. 


Auch von den Söldnern, die zu Tode gefoltert wurden, konnte man nicht mehr erfahren. Der Akib gab den Befehl den Armbrustschützen und die Anfüherin, die in ein fiebriges Delirium gefallen war, zu verarzten. Dann setzte er sich nieder, nahm einen tiefen Schluck Wein und dache nach...





***





"Was soll das heißen ?" fragte der kleine, blonde Mann aufgeregt und blickte an dem schimmernden Kettenhemd der Wache hinauf. 


Die Wache blickte sich hilfesuchend zu den anderen vier Frauen um und wandte sich dann wieder an den Akib Ni Ahami: "Werter Akib, es war ausdrückliche Anweisung der ehrenwerten Leila, daß wir fünf euch bei jedem eurer Schritte zur Seite stehen sollen. Ebenso wie die zwanzig Wachen hier in Al´Tamina-Ahet dient dies nur zu eurem Schutz."


Der Akib starrte entgeistert von einer Wache zur anderen und fragte dann: "Zwanzig ? Zwanzig Wachen in meiner Stadt sollen was tun ? Vielleicht für ´Recht und Ordnung´ sorgen ? Sicherlich ist es nur Zufall, daß sie gerade jetzt kommen, wo in Ahami wegen der immerwährenden Katastrophen keine Gegenwehr zu erwarten ist ?!"


"Herr, ich versichere euch..." echte Verzweiflung schwang in der Stimme der Wachen mit.


Den Akib schien das nicht im mindesten milde zu stimmen. Mit harter Stimme, härter als man von ihm gewohnt war, verlangte er augenblicklich Leila zu sehen, die sich für diese Maßnahmen vor sich und vor allem vor ihrem Vater verantworten werden müße.


"Ich befürchte", erwiederte die Wache, bereits mehr als nervös und geplagt von ungewöhnlichen Schuldgefühlen, "das wird nicht möglich sein. Die Dame ist vor wenigen Minuten mit dreißig Mann aufgebrochen um im Wald..." an dieser Stelle erhielt sie einen nicht allzu unauffälligen Knuff ihrer Kollegin "... zu lustwandeln..."


Kurz huschte ein Schatten der Furcht über das Gesicht des Akibs, der sich jedoch sehr schnell wieder fng.  "Ich sehe dies als persönliche Beleidigung." schloß er seine Aussage und schickte dann nach seinem mohischen Blutsbruder. Es vergingen nur wenige Minuten, bis der dunkelhäutige Mann ankam. Einer der Wachen fiel auf, wie fahrig und unsicher sich der erfahrene Kämpfer bewegte, behielt seine Überlegungen aber für sich. 


Der Tsakin zog mit einem verzeihenden Lächeln für die attraktivste der Frauen die Tür zu doch sobald sich die Türflügel trafen, verschwand das Lächeln so schnell wie es gekommen war. 


Er griff in seine weite Robe und holte ein Büschel sehr starker Rauschkräuter von einer Pflanze hervor, die in Kemi nicht wuchs und hielt sie dem Moha hin, der sofort nur noch Augen für die gelbgrünen Blätter hatte, die mit einem Lederbändchen zusammengehalten wurden. Er streckte hastig die Hände danach aus, aber Tsakin zog sie zurück: "Nicht so schnell, mein Freund. Du sollst deine Gier befriedigen dürfen, aber erst mußt Du ins Lager laufen und dem Herrn de Santa Ana folgendes ausrichten:..."





Kurze Zeit nach diesem Gespräch erreichte der tapfere Trupp der leichten Infantrie unter der Führung von Leila und der Frau Oberst Smit den tieferen Dschungel. Man kamm ob der großen Zahl von 30 Soldatinnen nicht bersonders schnell vorran. Leilas Gesicht war zu einer Maske angestrengter Konzentration verzerrt, als sie verzweifelt den Weg zu ihrer Befreiungsstätte suchte. 


Der Elf versuchte ihr zu helfen: "Ihr müßt euch überlegen zu welcher Zeit ihr die Stadt erreicht habt und wie lange ihr dann schon unterwegs gewesen seid. Dann denkt an die Sonne und verfolgt ihren Lauf, dann ist es ganz einfach !" Leila suchte in seinem Gesicht nach einer Spur des Spotts, aber auf den Lippen des Elfen glänzte ein aufmunterndes Lächeln, das er nun mit einem ebensolchen Nicken untermalte. Leila schüttelte den Kopf und machte sich wieder daran, den richtigen Weg zu suchen. Auf diese Weise konnte es Stunden dauern, aber sie hoffte, daß sie die verlorene Zeit wieder hereinholen würden, sobald Ancoron eine Spur hatte, der er folgen konnte. 


Der Elf hob den Kopf und sein Blick schien ins Leere zu gleiten, als er aufmerksam lauschte. Dann fand sein Blick eine Richtung doch er schaute sofort in eine Andere. Mit einer leichten Berührung an der Schulter und einer kaum wahrnehmbaren Bewegung des Kopfes wies er auf eine lichte Stelle im Unterholz und da entdeckte es auch Leila: Ein kleiner Moha stand dort und beobachtete sie. Er ar merkwürdig schlecht versteckt für einen Waldbewohner und irgendwie kam er ihr bekannt vor, auch wenn sie nicht herausfinden konnte woher. Dann plötzlich drehte er sich herum und stürmte in wilder Hast davon. Ancoron wollte hinterher, doch Leila hielt ihn auf: "Ihr seid ein erfahrener Waldelf werter Ancoron, aber dies sind euch unbekannte Wälder und wir brauchen euch sobald wir eine Spur haben !"


"Was, wenn er uns verrät ?"


"Das müssen wir riskieren, befürchte ich..."





Der Moha kam nur wenige Minuten später im Lager an. Wenn die Truppen in der Richtung weitergingen, entfernten sie sich immer weiter vom Lager, aber er hatte klare Anweisungen erhalten. Außerdem interessierte ihn das alles nicht mehr. Seit Tsakin ihm dieses neue Rauschkraut gegeben hatte, interessierten ihn überhaupt nur noch die kleinen Blätter und wann er Gelegenheit fand seinen Traum fortzusetzen, in dem er Herr des Waldes war und alle Wesen ihm Untertan. 


Er stolperte in das Lager im Urwald und fragte den erstbesten Soldaten nach Diego de Sante Ana. Die Söldner hier waren sehr mürrisch, weil sie nicht mit in den Krieg ziehen durften. 


Er fand den Herrn de Sante Ana in einer kleinen Hütte, wo er mit drei weiteren Soldaten Würfe rollen ließ. Beim Anblick des Mohas stieß er ein: "Raus mit euch !" aus. Mit einem letzten Blick auf den Haufen Geld in der Mitte des Tisches verließen sie den Raum. Der Moha überbrachte die Nachricht und verschwand dann gleich wieder, um Wache zu stehen, falls die Truppen verfrüht eintrafen. 


Diego stand einige Augenblicke neben seinem Stuhl. Er hatte gefürchtet, daß diese Situation früher oder später eintreten würde, man konnte ein solches Lager nicht für ewig verstecken. Trotzdem gefielen ihm die Konsequenzen nicht, die sich daraus ergaben. Mit einem schweren Seufzer überprüfte er seinen Nachtwind ein letztes Mal und kletterte die Bambusleiter herunter und die nächste wieder hinauf. Wieder zögerte e, doch als ihm die Argumente von Mynonys wieder in den Sinn kamen, schienen sie mehr als schlüssig. Auf sein Klopfen erklang aus dem Inneren der Hütte ein "Herein." die Stimme von Darn Vender, dem Anführer des Mittelreichischen Teil der Soldaten, klang matt und verschlafen. 


"Schlechte Neuigkeiten" eröffnete Diego seinen Satz, "Es kommen Truppen, 20-30 Infantristen, unter der Leitung der Geisel, die entkommen konnte."


Es dauerte nicht lange, bis Darn die Information verarbeitet hatte: "Sagt allen, ich möchte sie sofort versammelt sehen, ich habe Befehle zu geben."


Das Geräusch einer Klinge, die aus der Scheide gezogen  wird, ließ ihn herumfahren. Diegos Gesicht war eine undurchdringliche Maske geworden: "Ich befürchte ihr werdet gar nichts mehr befehlen !"


"Was soll das ?", Darn war fassungslos. 


"Ich löse Euch ab", beantwortete Diego die Frage des Kriegers, "Auf  Mynonys´ Befehl. Zieht euer Schwert und verteidigt euch !" Als Darn nicht regierte, weil er noch nach dem Sinn in Diegos Handeln suchte, schlug dieser das Schwert knapp neben ihm in den Tisch. 


Darn zog sein Schwert nun ebenfalls und die beiden Kämpfer umkreisten sich. Was zu sagen war, war gesagt. Plötzlich, ohne daß Darn auch nur den Anflug einer Chance gehabt hätte, ihn zu parieren, sauste der erste gezielte Schlag auf ihn nieder, durchdrang sein Kettenhemd fast mühelos und schlitze seine Seite tief auf. Schläge prasselten auf ihn ein und er erhielt fast keine Gelegenheit zurückzuschlagen. Viele Schläge konnte er ablenken, doch viel zu viele trafen ihn und hinterließen blutige Striemen an seinem Körper. Gerade als Darn dachte, niemals durch die Deckung seines Gegners dringen zu können, rutschte dieser in einer Pfütze seines Blutes aus, wurde nach vorne geschleudert und prallte auf den Boden. Der erste Schlag des Kriegers aus dem Mittelreich traf sein Ziel voll, doch durch das Vorwärtsmomentum Diegos wurde dem Schlag viel Wucht genommen. Der am Boden liegende Krieger drehte sich blitzschnell auf den Rücken und konnte den zweiten Schlag gerade noch parieren. Funken sprühten als Metall über Metall schabte. Als die Klingen den Kontakt brachen, holte Darn neu aus doch Diego war schneller. In seiner Aufwärtsbewegung trieb er sein Schwert tief in den Bauch seines Gegners. Warmes, nach Salz riechendes Blut quoll aus der Wunde und lief heiß über seine Hände. Darn schaute verwundert an sich herab. Zuerst fiel das Schwert, welches er hoch über den Kopf erhoben hatte, hinter seinem Rücken zu Boden, dann erschlaffte sein ganzer Körper und rutschte von der Klinge. 


Diego blickte einige Momente auf den Körper, der wie ein mit rotem Saft gefüllter Sack auf dem einfachen Holz der Hütte lag. Dann wischte er sein Schwert ab und klettert hinunter. Verwundert bemerkte er, das unten Blut aus dem Boden der Hütte tropfte. Kein Wunder, daß seine Sachen im Regen immer naß waren, wenn auch die Dächer der Hütten nicht dichter waren. 





Ancoron erhob sich wieder vom Boden und ließ ein Stückchen Holz fallen. "Dreißig, eher mehr Personen in schweren Stiefeln. Es ist ein wenig geraten aber sehr wahrscheinlich, daß wir gar nicht mehr bis zu der Stelle eurer Flucht müssen. Wenn ihr meine Meinung hören wollt: Es geht hier lang zu dem Lager der Verbrecher !" Leila nickte und die Truppe bog von ihren ursprünglichen Pfad in westlicher Richtung ab. 





Diego baute sich vor den Männern und Frauen, nun seine Truppen, auf und verkündete: "Darn hat das Kommando an mich abgetreten." Auf den Gesichtern der Männer zeichnete sich Unbehagen ab, weil sich jeder vorstellen konnte, was dies bedeutete, nicht zuletzt an den Blutflecken auf der Kleidung des Sprechers. "Es wird nicht mehr lange dauern bis die Angreifer hier eintreffen. Ich will, daß die Geschütze in östlicher Richtung ausgerichtet werden, denn dort wurden sie das letzte mal gesehen. Außerdem..."





"Da ist schon wieder dieser Moha" sagte der Elf leise. Leila zuckte nur die Schultern, aber auch sie machte dieser Mann nervös. Sie würden sehr vorsichtig sein müssen, 





Diego hatte gerade erst seine Ausführungen beendet, als der Moha bescheid gab, daß die Truppen sehr nah waren. Sofort hastete jeder auf seine Position. Es würde ein harter Kampf werden, die Anzahl der Kämpfer auf beiden Seiten war fast gleich. 





"Das ist eine Falle !" wisperte der Elf der Frau Oberst zu. Sie nickte: "Stimmt, aber keine sehr gute ! Dort oben stehen drei Armbrustschützen, die übrigen 15 Kämpfer haben sich im Wald um die Lichtung verteilt. Diese 10 dort unter den Hütten sind nur der Lockvogel. Trotzdem nichts, mit dem meine Mädchen nicht fertig werden könnten !"





Leila und der Elf blieben auf Geheiß der Frau Oberst im Wald, als der Angriff startete. Keiner von beiden war besonders glücklich darüber, aber mit Smit diskutierte man nicht ! 


Ihre Soldatinnen umringten die Gegner langsam und zogen den Ring dann überraschend zu. Die Krieger Mynonys´ hatten keine andere Möglichkeit, als sich auf die Lichtung zurückzuziehen, wo der eigentliche Kampf entbrannte. Es sah von Anfang an schlecht aus, für die Verteidiger, aber eine kleine Uberraschung sorgte für eine Gnadenfrist: Die Ballistas, Hornissen und der Al begannen ihr gemeines Lied zu singen und trafen dämonisch gut. Doch die Kämpferinnen des Kemireiches waren erfahren. Sie stellten augenblicklich drei der Ihren ab, um die Bediener der Geschütze auszuschalten. 


Es war fast ein Kampf von Mann gegen Mann. Obwohl die Infantrie besser ausgebildet war, sorgte der reine Überlebenswillen bei den Söldner dafür, daß der Kampf lange hin und herwogte. Leila und ihr elfischer Begleiter mußten aus ihrem sicheren Versteck mitansehen, wie eine Infantristin nach der anderen fiel. Natürlich sah es auf der anderen Seite nicht besser aus, im Gegenteil. Wären nicht die Streiter aus dem Mittelreich gewesen, wäre der Kampf im Nu vorbei gewesen. Diego stand inmitten der Feinde und hieb innerhalb kürzester Zeit drei Kämpferinnen nieder. Dann endlich waren die Handhaber der Geschütze außer Gefecht gesetzt und die drei dafür abgestellten Kämpferinnen warfen ihre Schwertarme in die Waagschale. Das endlich kippte das Glück und es dauerte nicht mehr lange, bis der Boden der Lichtung rot getränkt war vom Blute der Kämpfer. Nur noch Diego war am Leben und verteidigte sich tapfer. Obwohl er von fünf Streiterinnen gleichzeitig bedrängt wurde, nahm er einer von ihnen das Leben, bevor ihm seine Waffe entrissen werden und er gefesselt werden konnte. 


Das Ergebnis des Kampfes war verheerend: 30 Tote auf der Seite der Söldner und 18 auf Kemianischer Seite. Ancoron rettete durch einen schnellen Heilzauber einer weitern Kämpferin das Leben. Der gefesselte Diego dachte mit Schrecken daran, was ihn nun erwarten würde: Folter, Verstümmelung, der Scheibentod, im besten Falle ! Was die dreckigen Schwarzmagier dieses Reiches mit ihm anfangen würden, wagte er sich gar nicht auszumalen. 


Doch stattdessen kam nur der Elf auf ihn zu, blickte ihm tief  in die Augen und murmelte etwas, daß Diego nicht ganz verstand. Scheinbar hatte der Zauberspruch, den er offensichtlich gewirkt hatte, jedoch nicht den erwünschten Erfolg, sodaß er es noch einmal versuchte. Diego zermarterte sich das Hirn, bei welchem Zauberspruch man dem Opfer bloß in die Augen zu schauen brauchte. Dann, als es ihm einfiel, wurde seine Befürchtung auch schon bestättigt: Der Elf sagte, nun laut und deutlich: "Bannbaladin, dein Freund ich bin, Diego !"


Der Gefangene kniff die Augen zusammen, aber es war bereits zu spät. Plötzlich fühlte er sich stark zu dem sympathischen Elfen hingezogen, der nun beruhigend auf ihn einsprach: "Keine Angst, mein menschlicher Freund. Ich werde nicht zulassen, daß sie dir wehtun, aber ich wäre sehr froh, wenn Du mir einige Fragen beantworten könntest ?!"


Diego nickte und lächelte den Elfen an, blickte sich dann aber mit finstrer Miene um: "Gern, aber erst beantworte mir doch auch eine kurze Frage: Warum treibst Du dich mit diesem hinterhältigen Abschaum herum, der Ahami stürzen und den tapferen Baron stürzten will, um an seine fruchtbare Baronie zu kommen ?"


Der Elf  blickte Leila erstaunt an, dann wandte er sich an seinen ´Freund´: "Die Umstände verlangen es, aber bitte, wer hat dir erzählt, daß diese Leute Umstürzler sind ?"


"Der ehrenwerte Mynonys tat dies." Und daraufhin erzählte er seinem Freund die ganze Geschichte: Wie er im Mittelreich die Nachricht erhielt, daß hier Not am Mensch war und gutes Geld bei einer gerechten Sache zu verdienen war. Wie er in diesem Lager auf Mynonys, den kleinen blonden Mann, der sich irgendwo in Al´Tamina-Ahet befinden mußte, getroffen war und wie er von diesem den Befehl erhalten hatte, Darn zu töten, wenn das Lager in Gefahr war. Wie die anderen Söldner aufbrachen, um je zu 50 Mann nach Tayarret, Tayab, Taheken und von dort nach Semjet und schließlich durch Yunisa nach Yleha/West zu ziehen und Rache für die Untaten zu bringen. Er verriet ebenfalls, daß Darn Vender von einem Baron aus dem Mittelreichgeschickt worden war, an dessen Namen er sich aber nicht mehr errinnern konnte, dieser habe aber etwas mit Schlangen zu tun. Zuletzt schließlich war er bereit sich die Wahrheit von seinem Freund erklären zu lassen, aber irgendwie erschien ihm die Erklärung des Mynonys noch immer plausibler. 


Leila hatte sich all dies angehört und blickte nun zu Boden. In ihr reifte ein schrecklicher Verdacht. Es war eigentlich nicht möglich, aber er hatte sich so stark verändert in der letzten Zeit. War es möglich, daß ein guter Freund ihres Vaters ihre Entführung veranlaßte ? Noch dazu eine so angesehene Person des öffentlichen Lebens in Kemi, ein Beispiel an Gutmürigkeit... Doch die Beschreibung des Mynonys war ihm so ähnlich...


"Was sollen wir jetzt tun ?" 


"Ja, Herr Nachtschatten, daß ist die Frage..." Was sollte sie zun, wenn sie sich irrte, war ihr der Spott und die Wut alle seiner Freunde sicher. Doch wenn nicht, war sie die einzige, die ihn aufhalten konnte, noch mehr übel zu verbreiten. 





Tsakin saß in seinem Zimmer und lauschte den Worten des Mohas. Seine Truppen waren also besiegt worden ? Zu bedauerlich... 


"Du hast es dir verdient." sagte der Akib und hielt dem Moha die Rauschpflanzen hin. Dieser ergriff sie und nestelte seine Pfeife heraus. Tsakin machte einen Schritt auf ihn zu und mit einer ruckartigen Bewegung stieß er seine Hand in den Brustkorb des Mannes. Seine Hand traf auf keinen Widerstand, drang ein wie in warme Butter. Als er sie wieder herauszog hatte er das Herz des Mannes in der Hand, das noch immer schlug. Der Brustkorb des Moha war unversehrt, bis auf die Adern, die noch immer mit dem Herzen verbunden waren. Er starrte ungläubig auf das pumpende Ding in Tsakins Hand. Dieser blickte zum Himmel, sprach ein kurzes Gebet an seinen Gott und zerquetschte dann das Herz in seiner Hand. Blut spritzte und schoß aus Tsakins Hand. Erst als der dicke Strom erlosch, ließ Tsakin den roten Klumpen Fleisch fallen und erst jetzt sackte auch der Moha zu Boden. Erstaunlicherweise war er nicht sofort tot, sondern krümmte sich noch lange in unsagbaren Schmerzen. 


Tsakin beobachtete das Schauspiel mit sichtlicher Genugtuung. Dann machte er sich daran seinen letzten Coup vorzubereiten, inklusive seiner Flucht. Doch zuerst wechselte er die Kleidung. Noch durfte er seine Tarnung nicht auffliegen lassen. Ein bitterböses Lächeln breitete sich auf dem sanften Gesicht aus. Sollten sie ruhig kommen, er hatte einige nette Überraschungen für sie...


Gewalt in Kemi VI





Praios zog ein gutes Stück seines Wegs, bis sich Omjakan wieder erhob (siehe Teil IV). Sein Gesicht sprach von Entschlossenheit. Mit einer energischen Bewegung rief er einen seiner Begleiter herbei und reichte ihm seinen Krug, den dieser sorgfältig ausschüttelte und dann in ein Tuch wickelte. 


"Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir ziehen gen Ahami, nur so ist die Sicherheit und Ruhe dort wieder herzustellen und weitere Gefahr zu verhindern. Doch heute ist Ahami nicht mehr im Tageslicht zu erreichen und ich möchte was immer uns dort erwartet nicht im Dunkel der Nacht gegenübertreten." 


Man schlug das Lager auf und endlich gönnte sich Omjakan die Ruhe, die er sich vorher versagt hatte. Er mußte frisch und ausgeruht sein, wenn sie Ahami erreichten. Entweder um seinen Freund Tsakin aus den Klauen der schäbigen Räuber befreien zu können, oder aber um sich dem Schock zu stellen, der eventuell auf ihn zukam, wenn sich herausstellen sollte, daß Tsakin mitschuldig war. In diesem Fall mußte er sich eingestehen, daß Tsakin ihn seit Jahren erfolgreich täuschte. Mit der Hoffnung, daß Tsakin entführt, aber noch am Leben war, schlief der Akib ein. 





Er wurde bereits in den frühen Morgenstunden wieder geweckt. Sofort saß er aufrecht in seinem kleinen Zelt, die Hand schon in Richtung Waffe gestreckt, doch es war nur einer seiner Soldatinnen. Wie schnell man sich doch wieder an den leichten Schlaf in Stunden der Gefahr gewöhnte. "Herr, es sind Truppen eingetroffen." erklärte die Frau kurz angebunden.


"Omjakan erhob sich halb, stützte sich mit den Händen ab und fragte: "Und  ? Was für Truppen ? Sie scheinen uns nicht feindlich gesinnt zu sein, sonst hättet nicht ihr micht geweckt, sondern Schreie. Laßt euch nicht alles aus der Nase ziehen, Frau !"


"Es sind..." begann sie, wurde jedoch von einem Schatten im Spalt der Zeltplane und einer melodischen Stimme unterbrochen: "Wollt ihr den ganzen Tag dort drinnen verschlafen, Freund ?"


Sofort erhob sich Omjakan und drückte die Kämpferin rückwärts aus dem Zelt, denn um an ihr vorbeizugehen, war das Zelt zu klein. 


"Zardek !" rief Omjakan und für kurze Zeit waren seine Sorgen durch die Freude vertrieben, seinen alten Freund Thorn Mugor Margatnep wiederzusehen. Die beiden Männer gaben sich die Hand und das Gesicht des Zardeks verdunkelte sich noch mehr, als normalerweise: "Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Scheinbar seid ihr ja mit den Schurken ganz alleine fertig geworden ?"


Der Akib Ni Tayab nickte, fügte jedoch einschränkend hinzu: "Das schon, aber für die über sechzig braven Bürger von Heryet war es zu spät."


Kurz schwiegen sie, teils aus Schmerz, teils aus Wut, hauptsächlich aber zum Gedenken an die tapferen Kämpfer, die beim vergeblichen Versuch Heryet zu halten ihr Leben lassen mußten. 


"Nun, zumindest stehe ich Dir mit meinen Truppen nun zur Seite. Was hast Du vor, Omjakan ?"


Der Herr ibn Dalasch ließ seinen Blick über die 80 oder mehr Kämpfer und Kämpferinnen schweifen, die Margatnep mitgebracht hatte. Dann blickte er wieder den Zardek an und antwortete auf seine Frage: "Wir nehmen Ahami, notfalls mit Gewalt."


Der Zardek nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Die Truppen machten sich noch zur gleichen Stunde auf. Tampan und zwei Gardefrauen blieben zur Bewachung der Gefangenen zurück. 





Sie erreichten Ahami weit nachdem Praios seine höchste Stelle innehatte. Der Trupp von 210 Streitern und Streiterinnen wurde aufgeteilt. 50 schickte man umgehend nach Hadraman unter der Leitung von Orofex Dúne, weitere 50 wurden für die Bestzung von Akhbar abgestellt. Die restlichen 110 zogen in die Richtung des geheimen Lagers im Wald. 





Leila beobachtete die Arbeit der Yret-Nimaatschen Gardistinnen. Sie hatten noch am vergangenen Tag die verstorbenen Kameradinnen nach den Regeln Borons bestattet und waren nun seit dem Mittag dieses Tages dabei, die Geschütze transportfertig zu machen. Plötzlich erschien Ancoron wie aus dem Nichts: "Wir bekommen Besuch. Über hundert Krieger."


Leila blickte erschrocken auf, wollte sich schon an die Anführerin ihrer Truppe wenden, doch Ancoron legte ihr die Hand auf den Arm: "Keine Angst, die Hälfte von ihnen stammt aus Seku Kesen und Tayab. Wenn mich meine Augen nicht täuschen sind auch Margatnep und Omjakan dabei."


Leila ritt den beiden Akibs entgegen und berichtete, was passiert war. Danach hörte sie sich die Erzählungen der beiden Barone an. 


Es schien ungeheuerlich, aber immer mehr Zeichen wiesen darauf hin, daß der Akib Ni Ahami irgendwie in die ganze Sache verwickelt war. Man einigte sich darauf, mit den übrigen Truppen gen Al´Tamina-Ahet zu ziehen, um Tsakin zur Rede zu stellen. 


"Aber der Akib muß unversehrt bleiben. Mein Vater würde es mir niemals verzeihen, wenn ihm auch nur ein Haar gekrümmt würde, bevor seine Schuld bewiesen ist."





Die Truppe erreichte die Hauptstadt Ahamis nach wenigen Stunden. Die Truppen sahen ein erbärmliches Bild. Die wenigen richtigen Hütten waren umgeben von einem Berg von Zelten, klapperigen Hütten und einfachen Windschützen. Die Leute, die in ihnen lebten, hatten zum Teil bei der Überschwemmung alles verloren, trugen Lumpenähnliche Kleidung und mußten auf die tägliche Essensausgabe warten. In der Hoffnung, daß die Truppen wieder eine Lieferung Lebensmittel bringen würden, begrüßten die Flüchtlinge sie mit Hurrarufen. Als sie jedoch zielstrebig auf das Haus des Tsakin zuritten, während einige Dutzend von ihnen die Stadt systematisch nach Verteidigern absuchten, die sie aber nicht fnden, fingen die Gerüchte an zu brodeln: Hatten die Akibs die schwache Position Ahamis ausgenutzt, um es an sich zu reißen ? Waren sie gekommen, um die Schulden des Akibs mit Waffengewalt einzutreiben ? 





Die Akibs nahmen zwanzig Soldaten mit und gingen auf das Haus zu. Als Margatnep gerade die Hand erhoben hatte, um zu klopfen, öffnete sich die Tür. Die kleine, aber füllige Gestalt des Permerkim stadn im Rahmen und sein Gesicht drückte Besorgnis, Zweifel und auch Furcht aus, als er sie begrüßte: "Der Akib erwartet die Herren schon. Genaugenommen erwartet er Euch schon seit den Morgenstunden, lange bevor der Bote eure Ankunft meldete..."


Dann trat er beiseite und ließ die Akibs uns Leila eintreten. Sie gingen schnurstracks zum Büro von Tsakin, einem kleinen Raum, der gerade groß genug war, um die drei Personen und den Akib von Ahami zu beherbergen. Der Akib saß in einem hohen Lehnstuhl, trug seine mattgelbe Hausrobe und schmauchte ein Pfeiffchen. Sein Gesicht war vollkommen entspannt. "Ich hatte euch schon erwartet, meine Freunde. Was führt euch zu mir ? Aber setzt euch doch. Ein Schluck Wein, eine Pfeife für euch, werte Akibs ?"


Die Akibs waren verwundert. Sie hatten erwartet, daß Tsakin nervös wäre, vielleicht sogar seine Flucht vorbereitete. Sie sahen seine Ruhe als Zeichen, daß er unschuldig war, zumindest in seinen eigenen Augen, und beruhigten sich ein wenig. Leila schloß die Tür hinter sich, damit nicht alle Wachen ihr Gespräch mitanhörte. Zögernd setzten sie sich auf die drei Stühle, die hier standen und blickten einander und dann den gänzlich entspannten Tsakin an, auf dessen Gesicht mittlerweile sogar ein leichtes Lächeln erschienen war. "Nun ?"


Omjakan nahm es auf sich, die unliebsame Frage zu formulieren: "Wißt ihr, werter Tsakin, von eurer schönen Baronie aus verbreitet sich in den letzten Tagen ein arger Schrecken. Soldaten strömten bi nach Tayab und griffen meine Heimatstadt an, um sie fast völlig zu vernichten. Gleiches berichtet man aus Tayarret. Nun schien es uns unmöglich, daß ihr nichts davon bemerkt habt, denn die ehrenwerte Leila hier ward kurz verschwunden, wie ihr wißt, und berichtete von über 200 Soldaten in einem geheimen Lager in eurem Wald. So erschient ihr uns in einem recht dunklen Licht, mußten  wir doch eine Mittäterschaft eurerseits befürchten, so unsinnig uns dies auch erschien. So sind wir nun in eurem friedlichen Haus erschienen, um euch eine Gelegenheit zu geben, euch zu rechtfertigen, bevor vielleicht eine falsche Anklage erlassen würde. Eine solche würde nur euren guten Ruf schädigen, und wir waren sicher, daß ihr eine logische Erklärung für alles habt !"


Tsakins Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, wurde, wenn überhaupt, noch fröhlicher. 


"Nun werte Freunde, ich kann eure Bedenken zerstreuen ! Ihr seid vollkommen im Unrecht, wenn ihr mich der Mittäterschaft an irgendetwas anklagt, daß in den letzten Wochen passiert ist."


Die Anwesenden atmeten erleichtert auf. Nun würde der Akib ihnen alles erleutern, sicherlich war er gezwungen worden, oder war zu sehr in seine Versuche vertieft gewesen, den Flüchtlingen zu helfen. 


Tsakin erhob sich und schüttete sich einen neuen Wein ein. Währenddessen sprach er weiter, und nie zitterte seine Hand, noch veränderte sich seine Stimmlage, auch sah er seine Gäste nicht an:


"Ja, ihr liegt ganz falsch mit einer Mittäterschaft. Ich bin nämlich, wie es der Zufall will, der Alleinverantwortliche für all dies. Ja, ihr habt richtig gehört: Ich habe all diese Soldaten angeheuert, mit dem Geld das ihr und die anderen Akibs mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt habt, nicht zu vergessen das großzügige Darlehen des Hauses Stippwitz. Ich war es auch, der den Truppen unter dem Namen Mynonys ihre Befehle erteilt hat. Außerdem werdet ihr im Nebenzimmer die mittlerweile etwas streng riechende Leiche meines Blutsbruders finden, dem ich erst gestern das Herz herausgerissen habe."


Hier setzte er sich wieder auf seinen Lehnstuhl, nippte an dem Wein und lächelte seine Besucher an: "Und ihr seid sicher, daß ihr keinen Wein wollt ?"


Die drei Personen fühlten sich auf einmal wie vor den Kopf gestoßen. Es war lange still, als sie das Gehörte mit der Person des ihnen bekannten Tsakins zu vereinen versuchten. Leila wollte verzweifelt an einen schlechten Scherz glauben, aber es gelang ihr nicht. Als erster faßte sich der Zardek. Er erhob sich mit eiserner Miene: "Tsakin von Ahami, Akib Ni Ahami. Im Namen der Krone, ihrer Majestät Peri III. und dem Wohl Kemis, erkläre ich euch für verhaftet. Ihr werdet in eurem Haus verbleiben, bis alle Zweifel geklärt und das volle Ausmaß eurer Schuld bekannt ist."


Tsakin blickte mit unschuldigen Augen von unten zu dem Magier auf und fragte, mit triefendem Hohn in der Stimme: "Heißt das, ihr wollt wirklich keinen Wein ?"


Leila, Margatnep und Omjakan verließen den Raum. Sie befahlen den Wachen sich um das Haus, vor allem vor den Fenstern und der Tür zu postieren. Dazu wurden 20 von ihnen abgestellt. 


Man zog sich in ein anderes Haus zurück. Wenig später brachte eine Wache die Nachricht, daß der Moha tatsächlich tot am Boden des Nebenzimmers gelegen hatte, mit zerquetschtem Herzen, daß außerhalb seines Körpers lag. 





Leila hatte sich zurückgezogen, um die folgenden Schritte für sich zu überdenken. Beide Akibs hatten ihr versichert, daß Tsakin ein ordentliches Gerichtsverfahren erhalten würde. 


Als der Omjakan und der Zardek die kleine Hütte wieder verließen, war ein Entschluß in ihnen gereift. Omjakan stellte sich mit einer Schriftrolle auf den überfüllten Marktplatz und verlas eine Bekanntmachung: "Ich, Omjakan ibn Dalasch, erkläre die Baronie Ahami hiermit im Namen der Krone und der Baronien Tayab und Seku Kesen für besetzt. Der Akib Tsakin Ni Ahami wird mit sofortiger Wirkung von seinem Amt befreit, die Baronie unterliegt bis auf weiteres der Obhut des Akib Ni Seku Kesen, Thorn Mugor Margatnep und meiner Person. Dies ändert sich erst, wenn das volle Ausmaß der Verbrechen des Akibs geklärt ist und sichergestellt ist, daß den umliegenden Baronien aus Ahami keine Gefahr mehr droht, oder es der Königin gefällt einen Vertreter zu bestellen."


Der Abend in Al´Tamina-Ahet war kein fröhlicher. Obwohl sich die Akibs im einzigen Gasthaus der Stadt einquartiert hatten, und der Wein über die Maßen floß, kam keine Fröhlichkeit auf. Allen war bewußt, wie schrecklich das Geheimnis war, daß Tsakin umgab. 





Als alles still war, sogar die einigermaßen still schliefen, die vollständig eingeweiht worden waren, begann der Sturm. Es war kein gewöhnlicher Sturm, und was vom Himmel fiel, war kein Regen. Es waren Bälle aus Feuer, und sie prasselten dicht auf dicht auf das Haus des Tsakin nieder. Die Wachen mußte Schutz suchend fliehen, zwei, die aushalten wollten, wurden in lebende Fackeln verwandelt. Während die Umstehenden noch verzweifelt auf das Haus starrten, daß nun in hellen Flammen loderte, versiegte der Feuerregen. 


Plötzlich brach der Akib Ni Ahami durch die Tür. Das dicke Eichenholz brach und splitterte unter der unmenschlichen Wucht des Ansturms. Herausgestürmt kam der laut lachende Tsakin, der ein Schwert in der Hand hielt. Das Lachen war schrill und wahnsinnig. Es verstummte ganz plötzlich und mit lauter Stimme rief der Akib: "Kommt her, ihr, die ihr meine Untertanen und mein Land an euch reißen wollt. Ich werde euer Herz herausschneiden und es meinem Gott opfern. Und bringt mir auch die, die ihr eure Herrin nennt, auch sie werde ich unterwerfen !"





***





Es war zu etwa derselben Zeit, daß der Vertreter Sebastien Mierfinks, der aufrechte, aber nicht besonders erfahrene Timeon Mierfink wieder einen Bericht von einem seiner Späher annahm. Die späte Stunde scherrte ihn da wenig, wußte er doch um die Gefahr, in der Semjet steckte. Über fünzig Bewaffnete, die nur darauf warteten erneut loszuschlagen. Doch seine Strategie schien sich zu bewähren. Die Angreifer schienen ihrerseits darauf zu warten, daß ihnen Truppen entgegengeschickt wurden und genau das hatte Timeon verhindert. Er hatte Energie und Mittel in die Errichtung einer Bürgerwehr gesteckt und ansonsten die Schurken nur beobachten lassen. So mußte er zwar mitansehen, wie ein kleines Bauernhaus überfallen und vollständig geplündert wurde, doch durch seine Umsicht konnten die Bewohner rechtzeitig von dort weggeholt werden, um sie vor ihrem sicheren Tod zu bewahren. Trotzdem ist der Bauer am Rande des Ruins, hat er doch fast alles außer seinem nackten Leben verloren. 


Die Beobachter hatten sich als äußerst geschickt herausgestellt, was aber aufgrund ihrer Herkunft nicht weiter verwunderlich war: Sie stammten durchweg aus dem Volk der Urneinwohner Kemis. 


So hatte Timeon nun eine ziemlich genaue Vorstellung von seinen Gegner, die sich zu seinem Glück im Moment die Schweine des Bauern schmecken ließen und scheins damit zufrieden waren: Es handelte sich um 40-45 abgerißene Gestalten, Söldner allem Anschein nach oder übelstes Strauchgesinde. In ihrer Begleitung befanden sich sechs Männer und Frauen, die ein anscheinend mittelreisches Wappen auf der Brust trugen, das aber von keinem so recht einzuordnen war. Die offensichtlichen Anführer waren drei an der Zahl und sehr unterschiedlich: Die einzige Frau im Bunde schien stets gefaßt und wirkte nicht wie eine Kämpferin, obwohl sie anscheinend trotzdem geübt im Umgang mit der Armbrust war. 


Stets in ihrer Nähe befand sich ein kräftiger Kämpfer dessen Waffe der Rondrakamm war. Sein Name war Minhoi, wenn die Lauscher ihren Ohren trauen durften. Dann gab es noch einen Novadi der den Andergaster gar Meisterhaft handzuhaben wußte. Er erschien meißt schweighaft und beteiligte sich weder an Gelagen noch an Streitgesprächen. Nur einmal hatte ein Bursche eine scheinbar schimpfliche Äußerung getan und fand sich wenig wenig später im weichen Gras wieder, den Andergaster an der Kehle. Von den X-förmigen Schnitten auf beiden Wangen würde er später noch Narben zurückbehalten, die ihn an den Stolz der Novadi erinnern sollten. 


Der Bote nun, der scheinbar furchtsam oder aber Ehrfürchtig wartete, bis Timeon seine Gedanken gesammelt hatte, teilte auf sein Nicken hin mit: "Herr, wir haben einen Boten abgefangen, der scheinbar in das Lager der Räuber wollte. Er ritt mit großer Hast, doch schien er sich nicht sicher, wo er die Schurken zu finden hätte."


"Abgefangen ?" fragte Timeon Mierfink, zeitweiliger Akib Ni Semjet mit sichtlichem Unbehagen. 


"Ja Herr !" lächelte der Moha zufrieden, "aber er lebt noch !"


Timeon war sichtlich beruhigt. Doch gleich darauf zuckte er zusammen, als der Moha nur ein einziges Wort aussprach, dessen kalter Klang die Haut auf Timeons Rücken kribbeln ließ: "Folter ?"


"Gibt es keine andere Möglichkeit ?" fragte der Herr Mirfink verzweifelt. 


Es sollte sich wenig später heraustellen, daß es eine andere Möglichkeit gab, auch wenn sie weder sicher, noch besonders beliebt bei den mitlitärischen Beratern war: Man bestach den Boten, auch wenn viele ihn lieber gestochen als bestochen gesehen hätten. Er plauderte unter dem Versprechen, zumindest für einige Zeit in Semjet Asyl zu erhalten und gegen Zahlung von 50 Dukaten, munter alles aus: Ein gewisser Mynonys hätte ihn beauftragt seinen Soldaten auszurichten, daß  Tsakin von Ahami von umstürzlerischen Truppen aus Tayarret und Seku-Kesen gefangen gesetzt worden wäre. Sie sollten ihre Aufgabe aber noch nicht als gescheitert ansehen. Stattdessen sollten sie mit aller Macht Zerstörung und Wut über Semjet ziehen, bis sie diese Baronie in ihrer Hand hätten. Dann sollten sie Tsakin aus dem Kerker erpressen und als Herrscher über Semjet einsetzen. Timeon war während dieser Worte immer blasser geworden. Als der Bote aber berichtete, daß er angeblich sowieo vorgehabt hätte, sich beim Vertreter des Akibs zu melden, zumal keiner in dem Lager ihn kannte und auch keiner auf ihn wartete, schoß mit einem mal das Blut in die Wangen des jungen Mannes: "Gebt unserem Freund Wein und Essen und bettet ihn in Kissen." So geschah es und die Lage wurde diskutiert. Timeon hatte einen Plan gefaßt: Der Bote hatte ihnen Kennwort und Ansprechpartner genannt. Er sollte sich an einen gewissen Anwar al Sitki wenden, welcher ein Novadi sei. Diesem sollte er "Shadifs in der Wüste sind tapferer als Schimmel" sagen und ihm mitteilen. Mynonys habe ihn geschickt. Da keiner der Strolche, die ja augenscheinlich irgendetwas mit dem Baron Ni Ahami zu tun haben mußten, obwohl sich keiner so recht erklären konnte, wie das bei dem friedlichen Tsakin zugehen sollte, den Boten kannte, wäre es ein leichtes, einen anderen zu schicken und ihn eine falsche Botschaft überbringen zu lassen. Der Bote sprach von über 200 Dewaffneten in Ahami unter der Befehlsmacht des Omjakan ibn Dalasch Ni Tayab und  des Thorn Mugor Margatnep Ni Seku-Kesen. Für diese Übermacht wäre es ein leichtes, die 50 Schurken niederzustrecken. 


Entgegen großen Zweifeln seiner Berater, entschloß sich Timeon zu dem gewagten Schritt. Wenn die Söldner, um die es sich augenscheinlich handelte, dem Boten mißtrauten, würden sie ihn foltern und er würde sicher alles ausplaudern. Sodann würden die Soldaten marodierend durch Semjet ziehen und Tod und Zerstörung bringen. Doch mit der nur geflüsterten Bemerkung: "Wenn wir nichts tun, passiert dies auch. Und wahrscheinlich in nicht allzu weiter Zukunf." machte Herr Mierfink sie mundtot. 





In Ahami spitzte sich die Situation weiter zu. Die Soldaten, die mittlerweile, vom Feuersturm alamiert, Aufstellung genommen hatten, wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Sollten sie den Akib Ni Ahami angreifen ? Er warh augenscheinlich verrückt geworden und mit einem Schwert in der Hand, war jeder Irrsinnige ein gefährlicher Irrsinniger. Doch die Entscheidung wurde ihnen abgenommen, denn schon öffnete sich ein Gasse in der Menge und die beiden Akibs nebst Leila traten hindurch. Es waren Augenblicke, bis sie die Situation erkannt hatten. 


Tsakin rief mit lauter Stimme, die Klinge auf die noch weit entfernten Akibs gerichtet: "Ahh, da seit ihr ja, meine Freunde. Wie steht es, nehmt ihr es Mann gegen Mann mit mir auf, oder muß ich euch alle drei auf einmal vernichten ?" Er machte eine langsame Schritte nach vorne, für jeden, der Tsakin kannte ein groteskes Bild: Der kleine, zierliche Mann in numehr halb zerißene Roben gekleidet, mit einer schweren Klinge in der Hand, die er leicht wie ein Brotmesser handhabte. 


Die Akibs steckten die Köpfe zusammen, um einen schnellen Schlachtplan zu entwerfen, scheinbar ungerührt von dem bewaffneten Mann, der auf sie zukam. Nur Leila machte einige Schritte vor und blieb, noch immer weit außer der Reichweite seiner Waffe, vor Tsakin stehen. Dieser starrte sie aus irren Augen durch die herunterhängenden blonden Strähnen seines Haares an, den Kopf leicht gesenkt: "Also bist Du die Erste ? So sei es denn..." Die Akibs waren sich der Gefahr bewußt, in der Leila steckte und auch sie zog nun ihr Schwert und begann sich langsam zurückzuziehen. Margatnep begann seien magische Energie zu sammeln, als Tsakin mit einigen schnellen Schritten bei Leila war. Er hob seine Klinge um einen kräftigen Schlag zu führen, als ihn ein wildes Geschrei ablenkte und Leila die Möglichkeit gab, sich weiter zurückzuziehen. Obwohl sie entschlossen war, notfalls zu kämpfen, wollte sie den Akib nicht verletzten, außerdem hatte die gesplitterte Eichentür gezeigt, daß seine Kräfte sehr viel größer waren, als es schien. 


Der Schrei war von Orofex Dúne gekommen, der sich mit dem durchdringenden Schlachtruf der Seefahrer auf den Akib Ni Ahami stürzte, um ihn von dem Angriff auf Leila al Mansour abzuhalten. Einem Adler gleich stieß er auf ihn herab, das Schwert führte einen weiten Bogen und traf Tsakin an der Seite. Die Roben rissen wie Spinnweben und über die Kleinge spritzendes Blut belohnte die Mühen Orofex´. Doch Tsakin ließ keinen Ton vermelden, schien den harten, fachmännischen Hieb gar nicht zu spüren. Er erhob sein Schwert hoch über den Kopf und ließ es auf seinen Gegner heruntersausen, der es jedoch mit quergehaltenem Schwert parieren konnte. Von der Wucht des Schlages, der beide Klingen erzittern ließ, daß sie helle Töne von sich gaben, wurde er zwei Schritte nach hinten getrieben. Schon stürmten die ersten anderen Soldaten herbei, doch bevor sie die Kämpfenden erreichen konnten, verhackten sich die beiden Schwerter bei dem erneuten Angriff von Orofex. Der wesentlich kleine Tsakin lachte hell auf und drückte dann den tapferen Orofex in die Knie. Orofex packte sein Schwert in beide Hände und stemmte sich dagegen. Wie um ihn zu verspotten, zeigte Tsakins Gesicht keine Anstrengung. Er entfernte sogar eine Hand vom Griff der Waffe und führte sie unter seine Robe. Mit einer Hand hielt er das Schwert nach unten gedrückt. Plötzlich dann schnellte Tsakins Hand unter der Robe hervor und für ganz kurze Zeit spiegelt sich das fahle Mondlich auf einer zweiten Klinge in seiner linken Hand. Tsakins Hand fuhr in einer kleinen Kreisbewegung herum und die todbringende Waffe drang bis zum Schaft in die Brust des Kriegsherren Ni Seku Kesen. Die ersten Soldaten erreichten die Kämpfenden und hieben auf Tsakin ein. Er nahm die Schläge hin wie lästige Fliegen und bog seine linke Hand zur Seite. Es ertönte ein metallisches Krachen und ungläubig starrten die umstehenden Soldaten auf den Dolchschaft in Tsakins Hand. Der Akib hatte den Dolch in der Brust von Orofex Dúne abgebrochen. Während die Soldaten Tsakin vor sich her von Dúne wegtrieben, stürzten die Akibs auf den Kriegsherren zu. Tsakin parrierte mittlerweile die Schläge der Soldaten, und die wenigen, die ihn trafen, zogen zwar blutige Striemen über seinen Körper, schienen ihm aber sonst nicht viel auszumachen. 


Orofex erhob sich mühsam und blickte auf seiner Brust. Erst jetzt schien der der Klinge gewahr zu werden, die nur noch zu einem kleinen Stück aus seiner Brust ragte. Er umfaßte mit einem eisigen Lächeln sein eigenes Schwert und schüttelte die helfenden Hände ab, die ihn stützen wollten. Stattdessen machte er einige torkelnde Schritte auf den Akib Ni Seku Kesen zu und stieß mit schwacher, heiserer Stimme hervor: "Teilt allen mit, da ich ohne Angst gestorben bin...". Dann plötzlich fiel er vornüber auf die Knie und sein Körper erschlaffte. Die höhnische Stimme Tsakins ertönte über das Klirren der Waffen und die Schmerzensschreie der getroffenen Soldaten: "Und das war nur der Erste !"


Die Akibs hatten sich entschlossen, bevor noch irgendetwas anderes geschehen konnte, mußte Tsakin geschwächt werden. Während Margatnep den Körper Orofex´, in dem er noch Leben erhoffte, an einen Heiler weitergegeben hatte und sich nun auf einen Zauberspruch konzentrierte, gab Omjakan den Truppen den Befehl, sich Tsakin erneut zu stellen. Sie zögerten kurz, doch als der tapfere Ricardo von Grauenburg vorstürmte, folgten sie ihm. 


Kurz bevor die Soldaten den Akib Ni Ahami erreichten, preschten Reiter auf den Marktplatz. Eine helle, aber feste Stimme rief "Halt im Namen der Königin !". 


Die Soldaten hielten inne, und auch Tsakin blickte auf: "Welch Ehre. Meine geliebte Markgräfin bemüht sich selber her, um beim Untergang ihres Landes zuzuschauen."


Die schlanke Gestalt der Zarachat saba Ta´at schwang sich vom Pferd. Sie schlug die Kapuze ihres Reitermantels nach hinten und das bleiche Mondlicht blitzte in ihren roten Augen und betonte die Bläße ihrer Haut. Vor ihr bildete sich erneut eine Gasse und sie schritt ungehindert bis zu den Akibs. Die Soldaten hatten sich von Tsakin zurückgezogen, der seinerseits ebenfalls keine Anstalten machte, anzugreifen. Eine fast unheimliche Stille senkte sich über den Marktplatz als die strengen Augen der Markgräfin die Situation zu erfassen versuchten. Kurz verweilten sie auf den Akibs, etwas länger auf dem blutüberströmten Tsakin. "Was hat das zu bedeuten ?" verlangte sie zu wissen. 


Als Omjakan eröffnete: "Werte Nisut, es war...", denn Margantep hatte mittlerweile seinen Zauber vollendet und beobachtete Tsakin aufmerksam, wurde er vom Akib Ni Ahami unterbrochen: "Es geht um das Ende der Welt wie ihr schwachen Sterblichen es kennt. Um eine neue Struktur, in der nur der Stärkste überlebt. Um ein Paradies unter meinem Herrn !"


Zarachat zeigte sich nicht besonders beeindruckt. Sie schritt auf den Akib zu und forderte ihn mit fester Stimme auf: "Im Namen der Krone und Borons fordere ich Euch auf eure Waffe wegzuwerfen und euch in mein Gewahrsam zu begeben." Die Augen der beiden trafen sich und Tsakins Gesicht verspannte sich. Das spöttische Lächeln verschwand und wurde durch zusammengekniffene Lippen ersetzt. Dann, ganz langsam, löste sich das Schwert aus Tsakins Hand. Er kam langsam, mit zitternden Knien auf Dame Ta´at zu und fiel vor ihr auf ein Knie. "Verzeiht mir, ich habe Kemi geschändet. Bitte richtet über mich !"


Zarachat war selber ein wenig überrascht, von der Wirkung ihrer Worte. Plötzlich jedoch rief der Akib Ni Seku Kesen: "Vorsicht ! Er lügt !" und daß war es wohl, was der Markgräfin das Leben rettete. Sie warf sich zur Seite, im selben Moment als Tsakin nach oben schnellte, die Finger wie Klauen verbogen und nach ihr hieb. Die Fingernägel schrammte nur leicht ihren Unterarm und jetzt griffen die Wachen wieder an: "Glaubst Du daß wäre so einfach, du Freudenmädchen der Zwölf ?"


Und wieder prasselten Schläge auf ihn ein. In ihrer Verzweiflung wußten sich die beiden Magier nicht anders zu helfen, als ihre Geister mit einem UNITATIO zu verschmelzen. Nun sah auch Omjakan, was vorher nur Margatnep aufgefallen war: Eine feine Rote Aura umgab den Körper Tsakins, in der immer wieder blaue Blitze zuckten. Dann und wann schoß eine dem normalen Auge unsichtbare Tentakel aus der Aura hervor und blockte den Hieb eines Schwertes ab, dann wieder war es eine Zange wie von einem Krebs. Es schien, als hätte irgendetwas von Tsakins Körper Besitz ergriffen. Der Bund zwischen dem Wirt und seinem dämonischen Parasiten war sehr eng, er mußte schon seit geraumer Zeit bestehen. Trotzdem gab es eine geringe Chance, daß der Dämon aus Tsakins Körper zu bannen war. Zarachat sagte: "Ich will den Akib lebend, er wird sich verantworten müssen"


Die beiden Magier konzentrierten sich erneut, während Tsakin zwar schon recht schwer verletzt war, davon aber nichts zu spüren schien. Die Wunden, die ihm geschlagen wurden, schienen kaum zu bluten und immer wieder prallten Schläge auf Widerstand, die eigentlich hätten treffen müßen. 


Omjakan und Thorn hatten sich auf einen Spruch geeinigt, der den Einfluß des Dämonen schwächen sollte. Sie sprachen die magischen Worte, malten Zeichen der Kraft in die Luft. Ein blaues Schimmern erschien um die beiden und zog langsam seine Bahn durch die Luft . Die Soldaten stoben zur Seite, als sie der magischen Energie gewahr wurden. Auch Tsakin erstarrte und blickte auf die feinen Zungen die wie eine Rauchfahne auf ihn zuschwebten. Kurz bevor sie ihn erreichten, schoß ein roter Strahl aus Tsakins Augen. Die blauen Strahlen fächerten auf und lösten sich in nichts aus. Dann, mit einer gemeinsamen Willensanstrengung, schoben die Magier die Strahlen weiter vor. Sie drängten schlagartig die roten Fäden zurück in seine Augen und drangen hinterher. Tsakins Kopf ruckte nach hinten und plötzlich schien der Akib geschwächt. Aus seinen zahlreichen Wunden schoß das Blut in dicken Strahlen und kurz sah es so aus, als würde er zusammenbrachen. Dann aber plötzlich riß der blaue Faden zwischen ihm den Akibs ab und die Ströme des Bluts versiegten wieder. Tsakin stieß ein lautes Lachen aus: "Ihr Narren ! Ich habe mit Hilfe meines Herren Ahami überschwemmt und die Tochter des Jassaffer entführt. Ich habe sogar meine Frau dem Namenlosen dargebracht, mit Hilfe eines mächtigen Dämonen. Da glaubt ihr, das könnte mich stoppen ?"


Dann drang er auf die Magier ein. Erst wenige Schritt bevor er auf die nun schon erschöpften Akibs traf, konnte er mühselig von den Soldaten gestoppt werden. Sie schafften es mühsam und unter Verlust zweier Männer ihn zurückzudrängen. Ein dritter fiel, als Tsakin ihn mit der bloßen Hand berührte und rote Blitze über seine Haut zuckten. Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg auf, wurde aber von einem starken Wind, der ganz plötzlich aufgekommen war, vertrieben. Tsakin kam immer weiter auf die Akibs zu die Schläge der Soldaten nun gänzlich mißachtend. Als ihn nur noch zwei Männer von den Akibs trennten, geschah das Unfaßbare. Der Wind heulte schlagartig lauter, er war nun schon stark genug um die Bäume mit lautem Getöse hin und her schwingen zu lassen. Unter den erstaunten Augen der Beobachter, kam eine durchschimmernde Gestalt aus dem Wald gelaufen. Sie lief durch einige der Soldaten hindurch, die in Panik aufschrien und ohnmächtig zu Boden fielen.Als sie schnell näherkam, sahen die Akibs, daß es sich um die Geistergestalt einer jungen Mohafrau handelte. Einige der Soldaten ließen ihre Waffen fallen und liefen schreiend fort. 


Eine alte Mohafrau unter den Schaulustigen rief laut: "Alminaturek kessa, Tau´bin". 


Die Geistergestalt bog ihren Arm weit nach hinten, lief einige Schritte fast seitwärts und plötzlich erschien in ihrer Hand ein Speer. Sie schleuderte es weit nach vorne und flog durch die Körper zweier Soldaten, die daraufhin zusammenbrachen. Es flog ungehindert weiter und traf Tsakin. Omjakan sprang zur Seite, lief er doch Gefahr von dem Speer getroffen zu werden, wenn es Tsakin ebenfalls durchflog. Doch als das Speer auf  Tsakins Körper prallte, traf es auf Widerstand. Wie von der Wucht nach vorne geschleudert löste sich eine zweite Geistergestalt von ihm. Sie bot einen schrecklichen Anblick: Wenig größer als Tsakin, aber mit manigfaltigen Gliedern, die sich in sekundenschnelle veränderten. War gerade noch ein Arm wie der eines Affen zu sehen, trat an der selben Stelle wenig später eine Tentakel hervor. Das Speer der Geisterfrau steckte tief im Rücken der Gestalt. die nun verzweifelt versuchte es wieder herauszuziehen. Doch obwohl sie viele Glieder hatte, waren sie alle am vorderen Teil ihres grotesken, Faßartigen Körpers angebracht. 


Tsakis Körper war, kaum hatte sich das Wesen von ihm gelöst, in sich zusammengebrochen und lag nun, stark blutend im Staub. Doch keiner achtete auf ihn, denn die wenigen Soldaten, die sich gefaßt hatten, stürmten auf den neuentdeckten Feind ein. Sie hieben und schlugen nach ihm, doch sie trafen auf keinen Widerstand, ohne Hinderung drangen ihre Waffen durch das Monster hindurch. Anders verhielt es sich mit den Gliedern des Wesens. Sie drangen in die Körper der Soldaten und wurden plötzlich fest. Zwölf Soldaten fanden so den grausamen Tod, bevor die Mohafrau den Dämonen erreicht hatte. Sie zog ihr Messer aus einer Scheide, die vorher nicht da gewesen war und drang auf das Wesen ein. Sofort ließ es von den Soldaten ab und konzentrierte seine Angriffe auf die Moha. Diese rief, für alle gut hörbar: "Nun werde ich vollenden, was ich vor Urzeiten begann und kann endlich ruhen !" Dann stach sie dem Wesen die Klinge in den Kopf. Dch schon nach Augenblicken war klar, daß sie den Kampf nicht gewinnen würde. Ihr durchscheinender Körper wies unzählige Wunden auf, aus denen weißer Nebel zu quellen schien. 


Omjakan und Margatnep blickten sich an und eiserne Entschlossenheit malte sich in ihre Gesichter. Omjakan sprach aus, was beide dachten: "Es muß sein ! Der Limbus..." 


Während die beiden Geistergestalten ineinander verstrickt waren, beschwören die beiden Magier die Urgewalt der Verdamnis herauf, ein Vorgang, der ihre letzten Kräfte in Anspruch nahm. Sie mußten sich beeilen, denn sie wußten nicht, wie lange die Gestalt das Monster noch halten konnte. 


Der Himmel verdunkelte sich als finstere Wolken sich auftürmten. Langsam drehten sie sich umeinander, dann schneller, immer schneller, bis sich genau über dem Marktplatz ein Strudel bildete. Die Wolken wurden von dem Wirbel heruntergezogen, verjüngten sich, wurden immer schmaler, bis sie schließlich, nicht breiter als die beiden durchschimmernden Kämpfer den Boden um die beiden berührte. Dann zuckten die Wolken zurück, schoßen nach oben und prallten mit einem Blitzten in den Wolken. Der Strudel schien sich umzustülpen, die Wolken wurden nun in ein kleines, tiefschwarzes Loch gesogen. Es erschienen zwei Schreie, der eine qualvoll, der andere, höher, wie der einer Frau, triumphierend. Mit einem letzten Blitz schloß sich auch das Loch im Himmel. Die beiden Geister waren verschwunden, der Wind legte sich. 


Lange Zeit war es vollkommen still. Dann öffneten die Magier die Augen und taumelten. Sofort stürzten Helfer herbei um die beiden zu stützen. Als die beiden Magier schon fast in dem Gebäude des Gasthauses angekommen waren, begleitet von der besorgten Zarachat und Leila, fiel der Markgräfin ein, daß die sterbliche Hülle von Tsakin noch immer blutend im Staub lag. Sie gab Anweisung ihn aufzuheben. Zu ihrer aller erstaunen bewegte er sich noch. "Er lebt" wisperten die Soldaten und angstvoll hielten sie sich von ihm fern. Die strenge Stimme Zarachats trieb sie aber dazu an, ihn in ein Bett zu legen und pflegen zu lassen. Margatnep versicherte ihr: "Der Dämon ist nicht mehr in ihm." 





Minhoi ging nervös auf und ab. Tsavian Brecht, der Medicus der Truppe, folgte ihm auf dem Fuße. Als Minhoi sind ein weiteres mal umdrehte, rannte Tsavian voll in ihn hinein und landete auf seinem Hosenboden. Minhoi blickte verächtlich auf ihn runter, konnte dann aber ein kurzes Lächeln nicht verkneifen und hob den Heiler mit einer Hand auf die Beine. 


Dann wandte er sich Etienne Casement zu: "Glaubt ihr, wir bekommen bald Nachricht ? Diese Warterei macht mich krank !"


Etienne blickte kurz zu Anwar el Sitki, der mit gekreuzten Beinen auf einem Mossübewachsenen Stein saß und seine Waffen schliff. Wie immer schien er sich nicht im geringsten um seine Begleiter zu kümmern, aber sie wußte, daß er alles mitbekam. 


"Immerhin", fuhr Minhoi fort, "immerhin sitzen wir hier jetzt schon seit über einer Woche herum. Wenn wir doch endlich ein Ziel hätten. Die Kämpfer werden unruhig. Und auch ich kann diese Spannung nicht lange ertragen. Wie sollen wir die feigen Angriffe auf Ahami abwehren, wenn wir keinen Feind sehen ?"


Der Medicus streckte sich ausgiebig. Er war es ganz und gar nicht gewohnt auf dem Boden zu schlafen und das machte ihm noch immer schwer zu schaffen. Außerdem war die Sonne erst vor einigen Stunden aufgegangen: "Wenn keiner kämpft, kann keiner verletzt werden !" sagte er und bereute es sofort, denn drei wütende Blicke trafen ihn. 


Ein Soldat kam auf Anwar zu und sprach ihn vorsichtig an: "Ehh, Herr ? Wir haben einen Mann abgefangen. Er behauptet er käme aus Ahami und hätte Auftrag Euch zu sprechen. Wir haben ihn schon entwaffnet."


Anwar fixierte den Mann mit kalten Augen. Dann ließ er den Schleifstein in einen kleinen Lederbeutel fallen. Mit geschmeidigen Bewegungen erhob er sich, rutschte locker von dem Stein und während er an dem Söldner vorbeiging, ließ er sein Schwert in die Scheide gleiten. 


Wenig später stand er vor dem kleinen, leicht unterernährten Burschen, der nicht mal ausgewachsen schien. Dieser blickte ihm in die Augen, brach aber sofort den Kontakt, als Anwar ihn ansprach: "Nun?". 


"Herr, ich komme gerade aus Ahami. Mynonys schickt mich, ich soll Euch sagen, daß ein Shadifs in der Wüste tapferer sind als Schimmel." 


Anwar sagte nichts, schickte aber die beiden Soldaten, die noch immer mit gezogener Waffe neben dem Boten standen mit einem Kopfnicken weg.





Über Ahami ging die Sonne auf und weckte die unfreiwilligen Besucher. Omjakan und Margatnep erwachten stark erschöpft, Omjakan wurde von rasenden Kopfschmerzen gequält. Leila erwachte ebenfalls matt, wegen zu wenig Schlaf. Zarachat hatte in der Nacht persönlich neben dem Bett von Tsakin gewacht, zusammen mit dem Medicus, der zwischendurch auch immer wieder nach Orofex Dúne sah. 


Als die Akibs die kleine Kammer betraten, waren ihre Gefühle gemischt. Auf der einen Seite war ihr Herz gefüllt mit Trauer für den schwachen und bleichen Tsakin, der dort zusammengesunken im Bett lag und an die Decke starrte. Auf der anderen Seite war da die Abscheu dem Mann gegenüber der hunderte Menschen auf dem Gewissen hatte. Auch wenn sie sich immer wieder sagten, daß es der Dämon gewesen war, der von Tsakin besitzt ergriffen hatte. Zarachat erhob sich und bot dem nicht minder blaßen Omjakan ihren Stuhl an. Dann wandte sie sich an den Akib Ni Seku Kesen: "Euer Kriegsherr liegt im Todesschlaf, gefangen auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Der Medicus hat getan was er kann, nun bleibt uns nur ihn zu pflegen und zu hoffen, daß er die Kraft findet, zurück zum Leben zu finden. Ein stück der Waffe steckt neben seinem Herzen. Was den Verbrecher betrifft..." mit einer Kopfbewegung wies sie auf Tsakin, "so ist das einzige, was er von sich gibt:`Was habe ich getan ?`"





Anwar kehrte zu seinen Kameraden zurück. Während er mit einem Stück Stoff, das dem Hemd des Boten sehr ähnlich sah, sein Schwert vom Blut des jungen Mannes säuberte, sagte er: "Ruft die Mittelreicher, wir haben eine Entscheidung zu treffen."


Als sie alle um das heruntergebrannte Feuer zusammentrafen, um sich ein karges Frühstück zu wärmen, berichtete Anwar: "Der Bote kam von Mynonys, daran besteht kein Zweifel. Er wußte von dem Kennwort und hat auch unter Schmerzen seine Aussagen nicht zurückgezogen. Ich habe ihn ausgeschaltet, damit er uns nicht später noch verrät. Was er zu sagen hatte war folgendes: Ahami ist von Truppen genommen worden. Tsakin ist gefangengenommen, Mynonys kurz vor seiner Festsetzung, denn er will seinem Baron zur Seite stehen. Er will nun von uns, daß wir sofort nach Ahami aufbrechen um den Akib und unseren Auftraggeber zu befreien. Er sprach von 70 Soldaten in Ahami, das Volk der Baronie steht weiter hinter ihrem Herrn und wird uns sicher unterstützen. Die Aggressoren wissen nichts von unserer Existenz, aber je länger wir warten, um so eher werden wir entdeckt ! Was wollen wir tun ?" 





Als Praios auf seiner höchsten Position stand, war man sich einig, daß Tsakin nun tatsächlich wieder der "Alte" war. Man ließ trotzdem zehn Wachen zurück. Der Akib Ni Ahami hatte geweint bis er keine Tränen mehr hatte, dann hatte er mit matter Stimme, die immer wieder von starkem Husten unterbrochen war, nach Permerkim geschickt, seinem Schreiber. 


Als dieser auf dem Weg über den Platz zum neuen Aufenthaltsraum seines (ehemaligen ?) Herrn befand, bekam er ein Gespräch zwischen dem Akib Ni Seku Kesen, Ni Tayab und einem Boten des Timeon Mierfink mit. Der Mann, dessen Pferd jeden Moment zusammenzubrechen drohte, berichtete Atemlos von der List, die sein Herr erdacht hat. Margatnep nickte brummig und Omjakan faßte es in Worte: "Sollen sie kommen. Wir werden ihnen einen gebührenden Empfang bereiten !"


Permerkim ging weiter, sein Kopf brummte und ihm war schwindelig. Er hatte in einer Nacht erfahren, daß sein geliebter Akib für all die Greueltaten verantwortlich war, die er als Schicksalschläge hingenommen hatte. 


Als er den Raum betrat, lief ihm beim Anblick des Akib ein kalter Schauer über den Rücken. Er winkte Permerkim zu sich und bat ihn zu schreiben: 


"An ihre Majestät, Peri III. Gegeben zu Ahami, von Tsakin."


"Ihr meint Tsakin Ni Ahami" fragte Permerkim, denn er dachte die Schwäche hätte Tsakin verstummen lassen. Doch dieser schüttelte den Kopf: "Nein. Schreibt bitte weiter: Ich, früher Tsakin von Ahami genannt, entsage hiermit allen Anspruchen auf diese Baronie. Ich bin nun wieder im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte und bin willens meine rechtmäßige Strafe zu empfangen. Ich klage mich hiermit selber der folgenden Verbrechen an: Anbetung des Namenlosen. Mord an meiner Frau Danuvi mit Hilfe eines Dämonen. Mord an 150 Bürgern der Baronie Ahami mittels einer beschworenen Überschwemmung. Entführung von Leila Al Mansou, der Tochter des Akibs Jassaffer Al Mansour. Mord an unzähligen Bürgern von Tayab, Tayarret, Semjet und Yunisa durch von mir angeheuerte Söldner. Mord an oben genannten Söldner. Mord meines mohischen Blutbruders. Veruntreuung der Gelder der KHK und des Hauses Stippwitz. Umstürzlerische Umtriebe gegen Kemi. Gefährdung des Friedens zwischen dem Mittelreich und Kemi. Angriff auf Zarachat saba Ta´at. 


Ich erbitte keine Gnade von euch, nur ein gereches Urteil. Auch wenn es unverschämt ist, möchte ich euch bitten, mir die Möglichkeit einzuräumen, zu meinem Prozeß meine Freunde einzuladen, damit ich sie noch einmal sehe, auch wenn ich ihnen nicht in die Augen schauen werden kann. 


Demütig, Tsakin, ehemaliger Akib Ni Ahami und vormaliger Geweihter der Tsa."


Als Tsakin geendet hatte, fügte Permerkim noch folgende Zeilen hinzu: "Postsciptum des wertlosen Schreibers Permerkim: Die oben angeführten Verbrechen beging der Akib unter dem Einfluß einer bösartigen Kreatur, die ihn in ihrer Gewalt hielt. Ich möchte mich hiermit als Entlastungszeuge anbieten.


In ewiger Ehrerbietung, Permerkim, der Schreiber."





***





Der kräftige Mann in der Rüstung der Laguaner schleppte sich mühsam durch den Wald. Über einen Tag war er nun unterwegs, seid ihn die Räuber notfürftig geheilt und dann wieder auf den Weg geschickt haben. In seiner Tasche ruhte sicher verstaut in einer Bambusrolle der Schrieb des Anführers. Es sollte Lösegeld gefordert werden für den Sah Ni Mehenev, der sich in der Gewalt der Schandtäter befand. Der Hühne sank kurz zu Boden und streckte sein Bein. Es war tief getroffen worden und ließ sich nun vor Schwellung und Wundbrand kaum noch bewegen. Kurz spielte er mit dem Gedanken seine Rüstung abzulegen, aber dies wäre gleichbedeutend mit Hochverrat, zumindest in seinen Augen. Ächzend machte er sich wieder auf den Weg. 





Hauptmann de Gerissant blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Urwald. Er hatte sich nicht verguckt, da kam tatsächlich jemand näher. Er bedeutet seinen Armbrustschützen Stellung zu nehmen und legte selber die Hand an seine Waffe. Der Zeitpunkt seines Zusammentreffens mit dem Sah war nun schon einige Stunden überschritten, mochte es ein Bote sein, der ihn warten hieß ? 


Tatsächlich schien es ein Laguaner zu sein, doch er war verletzt. Sofort eilten zwei seiner Kameraden zu ihm und stützten den Verwundeten. Er redete hastig auf sie ein und sie brachten ihn, Bestürzung in den Zügen, sofort zum Hauptmann. Nachdem dieser seine Geschichte vernommen hatte, von der glorreiche Schlacht, die ob einer unsinnigen Windung des Schicksals verloren ging und der Gefangennahme des Sahs, fiel der Laguaner einer wohlverdienten Ohnmacht anheim. Der Hauptmann hielt die Lödegeldforderung noch in der Hand. Für Ahami ? Wie konnten diese Räuber sich für Streiter des Tsageweihten ausgeben ? 


"Ihr werter Herr, werdet unverzüglich nach Djaset eilen, um dem ehrenwerten Alberin Du Merinac Nachricht vom Vorgefallenen zu bringen. Sputet Euch, das Leben des Sahs mag davon abhängen !" wandte er sich an einen der Männer, die den Verletzten gestützt hatten. Dieser nickte nur stumm, sich  der Wichtigkeit seiner Aufgabe bewußt, und schwang sich nach kurzen Vorbereitungen und mit einem Beutel Proviant auf sein Pferd. Schon wenige Augenblicke später war er im grünen halbdunkel des Waldes verschwunden. 





Der Hauptmann blickte sich um und nickte wohlgefällig. Langsam traffen immer mehr Helfer in der Mehenever Garnison ein. Bald würde man sich aufmachen können, die schmierigen Parasiten im Staube zu zertreten, die am Pulse Tayarrets saugten. Doch vorher würde man sie ruhig halten müssen. Er rief einen vertrauten Mohakrieger zu sich: "Ich möchte etwas von Euch erbitten..."





Runold und Ivan saßen neben dem Feuer und hielten kleine Stücke eines Hasen darüber. Die Stimmung im Lager war gut, man hatte seine erste Schlacht erfolgreich geschlagen, reiche Beute gemacht und nur wenige Männer und Frauen verloren. Alles schien wunderbar. Hibernia befand sich bei dem Gefangenen und bemühte sich ihn zu überzeugen, daß er essen mußte. Farina war in den letzten Tagen immer nachdenklicher geworden. Sie saß in einer Baumkrone und zupfte Gedankenverloren an einer Haarsträhne herum. Plötzlich rief sie: "Da, vorsicht Ivan !"


Ivan Sturmbran warf sich sofort zur Seite und griff nach seinem Schwert. Mir leisem Sirren schlug ein Pfeil im Boden ein, aber zu weit entfernt um für Ivan gedacht gewesen zu sein. Wütend rief er "Ihm hinterher" und gleich sprangen zwei Söldner auf um in den Wald zu stürmen. Wenige Momente später kehrten sie jedoch zurück und konnten keinen Erfolg vermelden "Wer immer da war Herr, nun ist er weg !" Nur mühsam unterdrückte Ivan den Drang dem Mann ins Gesicht zu schlagen. Stattdessen begnügte er sich mit einer herablassenden Geste, auf die sich die Männer schleunigst aus dem Staub machten. Erst jetzt fiel ihm auf, daß an dem Pfeil eine Nachricht steckte, welche besagte: "Der Akib Ni Tayarret befindet sich dato nicht in der Baronie, doch wurde ihm Nachricht gebracht. Er wird umgehend in seinem Lehensland eintreffen um Euren Forderungen genüge zu tun !"


Runold hielt einen Stock hoch, an dem ein Stück verbranntes Fleisch baumelte: "Ist doch alles bestens!" 


Ivan zerbrach den Pfeil zwischen den Händen und fauchte: "Wir ziehen weiter ! Und achtet auf Verfolger !"





Der Anblick, der den Hauptmann auf dem Schlachtfeld erwartete, war schrecklich. Schlimmer aber noch war der Gestank der zahlosen Leichen. Die Soldaten gingen langsam und nur mühsam ihren Zorn beherschend durch die Reihen ihrer Gefallenen Kameraden. Dann plötzlich erscholl ein Ruf. Mal lief zusammen und blickte erstaunt auf den alten Mann, der offensichtlich noch lebte, den Kopf gegen ein Pferd gelehnt, dessen Atem ebenfalls noch schwach ging. Der Hauptmann erkannte den Verwundeten sofort, trotz des getrockneten Blutes in seinem Gesicht und seinen Haaren. Es war der Führer der Miliz, der tapfere Halef el Saif. Sofort brachte man die kargen Heiltrankreserven herbei, die von einem erfahrenen Heiler angewandt wurden. Das Pferd wurde mit einfachen Heilkräutern behandelt, mehr wollte man in es nicht investieren. 


Nach einige Stunden war Helf el Saif wieder ansprechbar und erläuterte mit matter, aber fester Stimme den Hergang des Kampfes. Mehr als einmal hieb der Hauptmann auf die Lehne seinen Stuhles und fluchte auf den Namenlosen und alles Unheilige, daß sogar dem Führer der Miliz die Ohren rot wurden. 





Abdul blickte auf die junge Frau vor ihm. Sicher schnitten sich seine Schnüre in sein Fleisch, aber er würde auf keinen Fall ihren Fraß zu sich nehmen. Mit Sicherheit wimmelte es in ihm von verbotenen Speisen. Außerdem hatte er nicht vor viel länger hier zu bleiben. In den letzten Nächten hatte er sich mit den Gewohnheiten seiner Bewacher bekannt gemacht. Diese Nacht noch würde er sie verlassen. 


Hibernia zuckte mit den Schultern: "Wenn ihr nicht essen wollt, müssen wir es machen wie bei dem Kindern. Morgen werdet ihr schon essen, wenn euer Hunger groß genug ist !" Dann ging sie aus dem Zelt. Hastig beugte sich Abdul zu der Schale mit Wasser hinunter, steckte seinen Kopf halb hinein und trank in großen Zügen. Ihn saufen zu lassen wie ein Pferd, allein dafür verdienten sie es zu sterben. 





Der Mond verbarg seine bleiche und dürre Gestalt hinter dicken Wolken, als es Abdul endlich gelang seine Fesseln an dem scharfen Stein im Boden durchzuscheuern. Seine Handgelenke waren blutig und es kribbelte unangenehm, als er wieder ein Gefühl in den Fingern bekam. Als er sicher war, daß keiner seine Bewegungen bemerkt hatte, ließ er sich auf alle viere nieder und schlich zum Rand des Zeltes. Aufmerksam beobachtete er die vom Feuer heraufbeschworenen Schatten seiner Bewacher und lauschte. Er hatte versucht den Anführer der Sturmbrander zu fordern, um so zu entkommen,  aber er hatte seine Beleidigungen damit abgetan, daß sie das Gestammele eines Alten Narren wären. Auch dafür würde er zahlen, wenn die Zeit reif war. 


Jetzt war die Gelegenheit ! Er legte seine Zunge weit nach hinten  im Mund und prestte Luft an ihr vorbei. Das Ergebnis war ein Geräusch, daß ganz dem der Klapperschlange entsprach, wenn man sie aufgescheucht hatte. Die Wachen sahen sich an, dann hob die eine zögernd die Zeltplane am Eingang und blickte hinein. Der Sah schoß nach vorne, packte den Kopf des Mannes und ließ sich mit ganzem Gewicht nach hinten fallen. Der Mann schlug mit dem Kopf auf den Boden und blieb benommen liegen. Sofort zog der Sah mit einer fließenden Bewegung das Schwert des Mannes und trieb es in den Leib des zweiten, der nun hineingestürzt kam. Das Alarmgeschrei blieb ihm im Halse stecken, als der kalte Stahl in seinen Bauch drang. Abdul ließ des Schert los und nahm stattdessen das der zweiten Wache an sich: "Ein gerechter Tausch, meint ihr nicht ? Ein Schwert für ein Schwert !" sagte er noch, dann hastetet er zu den Pferden. Die meisten Söldner schliefen und die wenigen, die wach waren, schienen ihn nicht zu erkennen. Zwar versuchten einige Söldner ihn aufzuhalten, aber er wich ihnen mühelos aus - zuviel Brandwein ! Er erreichte einige abseits grasende Stuten, deren Besitzer sich wohl nicht um Ivans Anweisung scherten, die Pferde in der Mitte des Lagers zu halten - sehr zu Abduls Glück ! Er sprang auf und zwang die Schimmelstute herum. Dann gab er irh die Sporen und sofort preschte sie los. Als der Sah schon fast aus dem Lichtschein der Feuer heraus war, prasselten Bolzen neben ihm zu Boden. Einer traf und bohrte sich tief in den Rücken des Sahs. Er schrie auf und wäre fast vom Pferd gestürzt, konnte sich jedoch in letzter Sekunde an der Mähne des Pferdes festklammern. Noch Meilen später blickte er sich immer wieder um und vermeinte das Schreien der Söldner zu vernehmen, vermischt mit den Hufschlägen der Pferde. 





"Sucht ihn verdammt, sucht ihn oder ich werde euch eigenhändig das Herz herausreißen !" Ivans Stimme klang laut schallend durch das Lager. Die Söldner rannten wie kopflos herum, einige unternahmen erfolglose kurze Ausflüge in den Wald. "Das bringt uns auch nicht weiter !" sprach Hibernia beruhigend auf den Krieger ein, "Wir müssen uns damit abfinden, daß er uns entwischt ist. Die verantwortlichen Wachen kannst Du ja bestrafen, wenn Du Lust hast. Am wichtigsten ist aber im Moment, daß wir erneut unseren Lagerplatz wechseln, damit er ihnen nicht verraten kann, wo wir sind !" Sturmbran nickte widerwillig und man machte sich erneut daran zu packen. Farina blickte sich nachdenklich um. Dies war sicherlich nicht, was sie erwartet hatte. Man hatte ihr gesagt, daß es um die Freiheit Ahamis ginge, um die Rechte der Bewohner der Baronie, aber dies hier hattte nichts damit zu tun. Verzweifelt und unschlüssig ging sie einige hundert Schritt in den Wald und betete zu ihrem Gott. Sie bat ihn um Hilfe und Rat und bot ihm dafür ein Drittel ihres Plünderguts. Als nichts passierte, erhöhte sie seufzend auf die Hälfte. Als wiederum nichts passierte, wollte sie schon eine Schelte über unmäßige Gierigkeit loswerden, als sich vor ihr der Busch teilte und ein Fuchs sie anblickte. Das rötliche Fell schimmerte und glänzte im fahlen Mondlicht. Farina blinzelte kurz und staunte. Sie hatte hier noch keinen einzigen Fuchs gesehen, auch keine Spuren, noch nichtmal von welchen gehört und nun stand einer vor ihr, noch dazu ein so prächtiges Tier: "Willkommen Phex ! Nun gib mir Rat, schließlich wirst Du gut dafür bezahlt !"


Der Fuchs blickte sie an und schien zu schmunzeln. Dann blickte er kurz in Richtung des Lagers, drehte sich um die eigene Achse und preschte so schnell er konnte in die entgegengesetzte Richtung davon. Farina rang kurz mit sich, dann begab sie sich zurück ins Lager um zu packen. Als der Trupp zum nächsten Lagerplatz aufbrach, schlich sie sich ins Dunkle, eine stille Verabschiedung murmelnd. Später drehte sie die Goldmünze in der Hand, die sie Ivan unbemerkt ´entliehen´ hatte, natürlich nur als Andenken... Sie blickte nach oben und sagte bestimmt: "Das ist kein Plündergut, nur daß du´s weißt !" Kurz hielt sie den Atem an, doch als nichts geschah, ließ sie die Münze mit einem triumphierenden Lächeln in ihren Ausschnitt rutschen. 





"Ihr wollt mir sagen, daß sich der Sah selber befreit hat ? Und warum seid ihr ihm nicht gefolgt ?" fragte der Hauptmann zugleich erfreut und verärgert. Die Boten drugsten herum, bis einer schließlich sagte: "Wir waren nur zu zweit. Einer muß beim Lager bleiben, einer ihn verfolgen, einer euch berichten... Wir dachten uns, ihr seid wichtiger als der Sah, zumindest im Moment. Der Sah kommt alleine zurecht, er wird überleben und von selber herkommen. Ihr aber müßt von dem neuen Platz erfahren, an dem sie lagern..." 


Der Hauptmann entließ die Boten, noch immer unschlüssig, ob sie das rechte taten. Dann wandte er sich an seine Mitstreiter, die Abtissinprima Rabana Paestumai, den Magister Gondolin und Meister Rhonwian, die von dem Akib Ni Cabas zur Unterstützung gesandt worden waren und Ferdirion: "Das änder einiges, meint ihr nicht ? Wie sollen wir nun verfahren ?"


Rabana meldete sich zu Wort: "Mit Verlaub, ich denke nicht, daß sich etwas änder. Wir sollten unseren Plan ausführen, mit nur wenigen Veränderungen. Leidiglich die Befreiung des Sah fällt heraus. Nichtsdestotrotz müssen die Söldner von ihrem schändlichen Tun abgebracht werden."


So sprach sie, und so geschah es. 





Ivan trat gegen einen Stein: "Eine von uns, eine aus der Spitze, eine Anführerin desseriert ? Wie konnte sie. Warum habt ihr sie nicht daran gehindert ?"


Runold seufzte auf: "Wir haben das nun schon tausendmal durchgekaut. Seit gestern redest Du über nichts anderes mehr. Wir wußten genauso wenig darüber wie Du und nun gib Ruhe. Laß uns lieber darüber nachdenken, was wir nun tun." Und das tat man. Man diskutierte, stritt, wog dieses und jenes ab, bis schließlich Praios den Himmel wieder der Dunkelheit anheim gab. Man legte sich schlafen, Runold übernahm die erste Wache. Er war aufmerksam und wach, aber nicht aufmerksam genug, um die vier Schatten ztu entdecken die, in magische Stille gehüllt, auf das Zelt von Ivan zuschlichen. Rabana hatte bei ihrem Gott kein Gehör erlangt, als sie um tiefen Schlaf für alle Söldner bat, aber trotzdem sahen ihre Chancen nicht schlecht aus. Die Söldner hatten seit zwei Nächten nicht mehr ausreichend geschlafen und waren deswegen ohnehin schon tief in Borons Reich eingedrungen. 


Die kleine Gruppe bestand aus Rabana, Halef, Scibor und Feridiron. Man schnitt mit einem Dolch einen Schlitz in das Zelt und huschte herein. Dort lag Ivan, von der plötzlichen Stille erwacht und griff nach seiner Hand. So schnell es ging stieß Feridion mit dem Messer zu und schnitt den Hünen in den Arm. Fast sofort begann das Schlafgift zu wirken, daß die Mohas in kürzester Zeit zusammengebraut hatten. Das Schwert fiel aus der breiten Pranke des Kämpfers und rollte lautlos hin und her. Mühsam zog man den Berg von Mann aus dem Zelt und brachte ihn zu den anderen. Dann zogen die übrigen Soldaten ungesehen wieder ab. 





"Das ist er also, der Anführer der Sturmbrander ?" fragte Halef el Saif ohne große Bewunderung. "Ich habe ihn im Kampf gesehen, da war er beeindruckender. Wir sollten also Vorsichtig sein !"


Ivan lag gefesselt auf dem schmutzigen Boden. Langsam kam er wieder zu sich. Er blickte sich um, erschrak und wollte zu seiner Waffe greifen. Sofort stöhnte er auf und hielt inne. Die Schnur, die seine Handgelenke zusammenhielt, war mit der an seinen Fußgelenken verbunden. Bei jeder Bewegung, und wenn er nur versuchte seinen Körper zu strecken, schnitten sie ins Fleisch. 


"Nun denn", wandte sich Feridion an den Gefangenen, "Wir wollen Antworten von Euch ! Was treibt euch, solch hinterhältige Angriffe durchzuführen, wer schickt euch und was sind eure Ziele ? Desweiteren, wieviele von euch gibt es, wo befinden sie sich, welche Bewaffnung tragen sie ?"


Ivan blickte so hochmütig es ging zu seinem Gegenüber hoch und schnaufte nur abfällig: "Das einzige was ihr von mir erfahren werdet, ist der Grund aus dem wir hier sind. Wir sind die gerechte Strafe für eure Übergriffe, die Flamme, die eure raffgierigen Hände verbrennt, weil ihr sie nach Ländereien ausstreckt. die nicht Euer sind. Wir sind der Stahl, der Euch herausschneidet wie ein Geschwür, daß sich auf die angrenzenden Länder auszubreiten droht !"


"Was schwaffelt ihr da, Mann ? Tayarret war immer für seinen Friedenswillen bekannt ! Und nun redet ihr von Übergriffen, von Raffgier ? Was soll das ?" fuhr ihn Feridion an. Doch er erhielt keine Antwort, der Krieger blickte ihm nur haßerfüllt in die Augen. "Nun denn", seufzte er daraufhin, "Werter Scibor Gondolin, wenn ihr so freundlich wärt ?" Der Magier baute sich auf, wollte seine magische Energie berufen, als eine rauhe Stimme aus dem Wald herausrief: "Laßt mich ihn befragen. Ich werde Möglichkeiten finden, seine Zunger zu lockern. Wenn ich dabei scheitere, werde ich sie ihm immer noch herausschneiden können."


Man wandte sich um, sogar Ivan rollte auf die Seite und blickte erstaunt auf den Sah. Er stand neben einem dichten Busch, gekleidet in Kleidung, die zerissen und wie Lumpen an ihm hing. Sofort eilten die Herren und Damen zu ihm, nicht jedoch ohne vorher Wachen für Ivan abzustellen. 


Nachdem man alles über die Reise des Sahs gehört hatte und er mit Wasser, Brot, Wurst und ein wenig Wein versorgt war, setzte man an, wo man unterbrach. Der Herr Gondolin beschwor seine arkanen Kräfte und konzentrierte sie darauf, Ivan eine wahre Antwort zu erzwingen. Er sprach die Formel und preßte sein Bewußtsein in Ivans Geist. Schweiß trat auf seine Stirn und nach einigen Augenblicken ließ er die Arme verwirrt sinken: "Der Geist dieses Haudrauf ist sehr stark. Ich werde es noch einmal versuchen. Würdet ihr seinen Kopf halten, auf daß ich in seine Augen blicke ?"


Der zweite Versuch schließlich gelang und der Magier stellte seine Fragen: "Kommt ihr von Osten ?" - "Nein !". "Von Süden ?" - "Nein !". "Dann kommt ihr aus dem Westen ?" - "Ja !". 


Auf diese sehr mühsame Weise fand man heraus, daß die Söldner aus der Baronie Ahami kamen, ihr Herr der Mynonys war, in dessen Namen auch die Erpresserschrift gezeichnet war, der Akib Ni Ahami nichts mit der Sache zu tun hatte, es mehr als 40 Männer und Frauen waren, gegen die sie standen und nur geringfügig weniger als 60. Auf die Frage, wieviele Anführer es sonst noch gab, zuckte der Ritter nur schmerzhaft zusammen. Die Frage würde als Annäherung gestaltet werden müssen, was dem Magier als zu umständlich erschien. Die Söldner waren aus politischer Motivation gekommen, aber auch um zu plündern. Als man über Fragen nachsan, die noch wichtig werden könnten, schwankte der Magier: "Es scheint, als habe dieses anstrengende Kinderspiel der Frage und Antwort doch mehr von mir gefordert, als mir lieb ist. Wenn ich einen Augenblick ruhen dürfte ?"


Der Sah, der mittlerweile wieder die Befehlsgewalt und die Gewalt über sich selbst wiedergefunden hatte, ließ ihm einen Stuhl holen. Als der Magier saß, blickte er einmal in die Runde und fragte: "Nun, welche Pläne wurden in meiner Abwesenheit gemacht ?"





Das Feuer brannte nicht sehr hell. Man hatte zum dritten Mal in drei Tagen den Lagerplatz gewechselt und nach der offensichtlichen Entführung von Sturmbran war die Stimmung der Truppe nicht gut. Runold hatte alle Hände voll zu tun die Streitigkeiten zwischen den Söldnern zu schlichten oder zumindest für Zweikämpfe zu sorgen, damit das Ganze nicht außer Kontrolle geriet. Die Wachen waren angespannt. Viele Söldner hielten freiwillig Wache, vertrauten sie doch auf ihre eigenen Augen mehr, als sie den anderen trauten. Trotzdem bemerkte man die dunklen Gestalten, die aus dem Wald traten, erst sehr spät. Sie schienen vorher nahezu unsichtbar gewesen zu sein. Es waren Rabana und Feridion, zwischen ihnen, die Füße locker zusammengebunden, die Arme hinter dem Rücken geschnürt, Ivan. Feridion drückte ihm die scharfe Spitze eines Dolches gegen die Kehle, so fest, daß durch ihre Bewegungen schon ein dünner Strom Blut am Hals des Gefangenen entlangfloß. 


Feridion sprach laut und vergewisserte sich, daß die Aufmerksamkeit der Söldner alleine auf ihm ruhte. Die erste Befürchtung hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet, die Söldner hatten nicht direkt angegriffen: "Hört Eindringlinge. Wir haben euren Anführer in der Gewalt und wir sind in der Übermacht. Ergebt Euch, dann werdet ihr mit Milde belohnt werden. Die Zeit des Kampfes ist vorbei, es bleibt die Kapitulation." Mittlerweile hatten sich alle Söldner erhoben und zu den Waffen gegriffen. Unruhe und Unsicherheit machten sich breit. Schon ließen einige die Schwerter fallen und wurden dafür von ihren Kameraden verflucht. "Sagt ihnen, sie sollen die Waffen niederlegen !" zischte Feridion Ivan ins Ohr und drückte die Klinge noch stärker an den kräftigen Hals des Mannes. Dieser schluckte und rief dann: "Ihr seht in welcher Situation ich stecke. Ihr wißt, warum wir hierherkamen." er machte eine bedeutungsschwangere Pause, denn fuhr er fort: "Also: Kämpft !". Das letzte Wort brüllend drehte er sich nach rechts und stieß mit aller Wucht gegen Rabana, die unter seinem Gewicht fast zu Boden stürzte. Feridion hieb nach ihm, aber nachdem der Dolch den Kontakt mit dem Hals verloren hatte, war es ein aussichtsloses Unterfangen. Bolzen schlugen neben ihm in den Boden und augenblicklich gab er das Zeichen. Wolken aus Pfeilen und Bolzen beantworteten die Einladung der ahamischen Armbrustern. Die Söldner, die sich in Richtung Ivan gewandt hatten, schreckten nun zurück, drehten sich um und suchten hinter ihren Zelten Deckung. Einige Wagemutige fielen im Pfeilhagel. Ivan hielt Rabana wie ein Schutzschild vor sich und versuchte sich ins Lager zurpckzuziehen. Doch er hatte nicht mit der List der Angreifer gerechnet. Nun eröffneten rings um das Lager die Bogenschützen das Feuer. Die Armbruster konzentrierten ihr Feuer auf Ivan, der auch schon bald Rabana wieder loslassen mußte, um sich hinter einen Sattel zu werfen. Rabana eilte zurück zu ihren Truppen, mußte dabei aber die letzte Strecke humpelnd zurücklegen, da ein Bolzen ihre rechte Wade durchbohrt hatte. Die Pfeile flogen unaufhörlich und nahmen den Söldnern jede Chance auf Flucht oder Angriff. Einige Verzweifelte brachen durch, wurden im Wald aber sofort mit gerußten Klingen empfangen. Ein Milizionär fiel unter den Angriffen, dann sahen die Söldner ein, daß keine Hoffnung auf Sieg bestand und ergaben sich. Ivan wurde von seinen eigenen Leuten unterworfen, um seinen Tod durch gezielte Schüsse zu verhindern. Die Gefangenen wurden gebunden und in mehreren Fuhren mit einfachen Holzkarren in die Mehevener Garnison gebracht. Eine eingehende Befragung der Anführer Hibernia Gomez und Runold Hawer bestätigte das herausgefundene, obwohl auch diese beiden nicht besonders kooperativ waren. 


"Egal wie man das erfahrene dreht und wendet, alle Spuren weisen nach Ahami !" stellte der Sah zur Eröffnung der Beratung mit seinen Beratern fest, auf die zu hören er nunmehr schmerzlich gelernt hatte, fest. "Was wollen wir nun tun ?"





"Wir müssen Tsakin zu Hilfe eilen ! Er steckt in Al´Tamina-Ahet fest und wird ohne unsere Hilfe wahrscheinlich von den Verrätern hingerichtet werden !" Die Stimme des Medicus Tsavian Brecht zitterte vor Wut über dieses offensichtliche Unrecht. Als er sich aber bewußt wurde, daß seine Entscheidung das Leben der Söldner und ihrer Gegner kosten konnte, verstummte er betroffen. 


"Nun", stimmte Minhoi ein, der mit einem kleinen Zinnbecher  in der Hand neben dem Feuer kauerte, "unser Auftraggeber ruft uns, und wir sollten ihm folgen, da stimme ich euch zu, Tsavian. Wenn das Volk immer noch hinter Tsakin steht, dann werden wir auch Rückendeckung haben." Der Medicus strahlte unter der ungewohnten Aufmerksamkeit auf. "Aber glaubt ja nicht, daß mir der Schwur etwas bedeutet, den ich Mynonys geleistet habe. Ich habe mich wie einen dreckigen Söldner anheuern lassen, möge manche sagen, doch das was ich getan habe, war nicht gerade eines Kriegers würdig. Das Geld lock, sagt man. Nanhoi und ich hörten den Ruf und wir folgten, in der Annahme, einer guten Sache zu dienen, doch Bauern abschlachten ist keine gute Sache ! Ich hätte schon lange gehen sollen, doch... ich habe Hoffnung Nanhoi wiederzusehen, und auch Runold. Also auf nach Ahami. Doch seid gewarnt ! Sobald ich merke auf der falschen Seite zu stehen, bin ich weg und ich rate euch, das gleiche zu tun !" Er erhob sich und ging einige Schritte weg. Plötzlich blieb er stehen und sprach, einer seltsamen Eingebung zu folge, weiter: "Wenn das ganze aber eine Falle von Mynonys sein sollte, der uns ausliefern will um seine eigene Haut zu retten, dann habe ich ihn nie gesehen, auch wenn ich sein Geld genommen habe. Ich hoffe Rondra wird mir verszeihen, daß ich so gegen ihren Sinn gehandelt habe..."


Der Anführer der Leute aus dem Mittelreich fügte nur hinzu: "Unser Herr befahl uns euch zu unterstützen, aber zur Not gehen wir auch ohne Euch nach Al´Tamina-Ahet. Ein Befehl ist ein Befehl, und unsere Loyalität muß dem rechtmäßigen Herscher der Baronie gelten, der vor hat diese landgewordene Beleidigung des Mittelreiches wieder in den Schoß der Krone zu bringen, der wahren Krone im Namen Praios !"


Anwar el Sitki hatte sich daß ganze angehört und nickte nun kurz mit dem Kopf: "So bedarf es meiner Entscheidung nicht mehr. Ich werde euch begleiten, denn ich schwor, und im Gegensatz zu Dir Minhoi, der du dich zwar einen Edelmann nennst, obwohl dir ein Schwur nichts zählt und Du deinen Herrn verleugnest, bindet mich der Schwur an Mynonys und durch ihn an Tsakin. Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf. Laßt soweit wie möglich zusammenpacken !"





"Ihr meint sie sind tatsächlich aufgebrochen und ziehen in Richtung Ahami ?" ein Stein von der Größe der Koschberge fiel Timeon Mierfink vom Herzen. Niemals hätte er wirklich daran geglaubt, daß seine List klappen könnte. Aufgreregt befahl er: "Schickt den 50 Kämpferinnen, die mir der ehrenwerte Jassafer Al Mansour gesandt hat einen Boten entgegen, auf daß sie die Söldnern umgehen können und in ihrem Rücken reiten, um sicherzustellen, daß sie nicht umdrehen. Außerdem schickt einen Boten mit dem schnellsten Pferd los, um in Al´Tamina-Ahet den ungefähren Zeitpunkt ihrer Ankunft kundzugeben." Danach lehnte er sich zurück und atmete tief aus. Oh ja, Sebastien würde stolz auf ihn sein dürfen !





"Würdet ihr bitte diese Bälle zur Seite legen ? Mir wird noch ganz schwindelig davon." Der Händler Behan wandte sich ab, während Cathal Bruga auf dem Kopf stand und drei Bälle gleichzeitig in der Luft hielt. "Ich wäre sehr froh, wenn ihr einmal hierher kommen würdet, schließlich gibt  es wichtigere Dinge als deine Bälle !" die Stimme von Nanhoi war scharf und sorgte dafür, daß man sich sofort um das Feuer versammelte. Auch Florian Nachtigall unterbrach seine Behandlung der jungen Söldnerin, die sich beim Maschieren den Knöchel verstaucht hatte, und kam hinzu. 


"Ihr habt gehört, was der Bote gesagt hat. Wir müssen die Anderen vor die Wahl stellen. Wenn sie von sich aus nach Ahami ziehen wollen, so ist es gut, doch wir können sie nicht dazu zwingen, schließlich kriegen sie kein Geld mehr !" Nanhoi blickte aufmerksam in die Runde. 


Cathal verstaute die Bälle in seinem Lederbeutel und rief "Also auf, laßt uns die Botschaft verbreiten. Je länger wir hier sitzen, um so weniger können wir tun- so oder so !"


"Mich würde aber interessieren", warf der Händler ein, "wie ihr euch entscheiden werdet. Ich für meinen Teil werde mich aus dem Staub machen. Ich setzte mein Leben doch nicht ohne die Aussicht auf Gewinn ein !"


Nanhoi hob eine Augenbraue: "Du hast wahrscheinlich recht und ich nehme es Dir nicht übel, aber ich werde auf jeden Fall nach Al´Tamina-Ahet ziehen, mit allen verbleibenden Männern und Frauen. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Minhoi mich da erwartet."


"Nun, ich bin auf jeden Fall auch dabei." warf der Gaukler ein, der wohl aus so ziemlich jeder Sache seine Motivation ziehen konnte, "Schließlich wärst Du ohne mich vollkommen verloren !" Hier schenkte er dem Krieger ein zuckersüßes Lächeln. 


Der Medicus kratzte sich einige Augenblicke am Kinn. "Ich weiß nicht... Vielleicht braucht man mich in Ahami, aber andererseits..."


Nanhoi erhob sich und ließ die Soldaten zusammenrufen: "Wir sollten erstmal sehen, wie unsere Leute darauf reagieren..."


Wenig später waren alle 50 und ein paar versammelt und warteten gespannt auf die Ansprache ihrer Anführer. Nanhoi hob die Hand und das Gemurmel verstummte fast sofort. Mehr als einmal hatte Nanhoi Störenfriede mit einem kräftigen Schwinger zur Ruhe gebracht. Nun hob sie die Stimme und sprach: "Wie ihr alle wißt, ist am gestrigen Abend ein Bote aus Ahami eingetroffen. Er berichtet von einer großen Invasionsarmee, die Al´Tamina-Ahet und die anderen Städte besetzt, den Akib als Gefangenen genommen und das Land für das ihre erklkärt hat."


Unruhe brach unter den Söldnern aus, doch als Nanhoi weitersprach, verstummten die Kämpfer erneut: "Nur damit ihr wißt, was dies für Euch bedeutet: Ihr werdet in den nächsten Wochen keinen Lohn erhalten. Das einzige, auf das ihr hoffen könnt, ist eine Belohnung, wenn wir es schaffen Tsakin zu befreien. Wir stünden wahrscheinlich alleine gegen 170 oder 200 Kämpfer der anderen Baronien, mit viel Glück treffen wir auf andere unseres Haufens, dann könnte das Verhältnis im günstigsten Fall eins zu eins sein. Wer nun von Euch ist bereit ob seines Schwurs die Gefahren in Ahami auf sich zu nehmen ?" Einige Hände ragten zögerlich auf. "Euch möchte ich bitten hier herüber zu gehen. Der Rest packt besser so schnell wie möglich seine Sachen und verschwindet auf schnellstem Wege nach Osten, denn wenn ich ihm auf unserer Reise nach Ahami begegne, werde ich davon ausgehen, daß er uns verraten wollte und ihm eigenhändig das Herz herausschneiden !"


Zu dem kleinen Haufen der entschlossenen kamen einige hinzu. Auf ein Zeichen Nanhois zerstreute sich die Menge, und die meisten Söldner machten sich daran zu packen. 


"Vier Männer, drei Frauen, dazu wir beide... Neun Mann gegen 170... Wenn Du möchtest, kannst Du mit den anderen gehen, Cathal. Ich dränge dich nicht !"


Der Gaukler blickte Nanhoi erstaunt an: "Und mir den ganzen Spaß entgehen lassen, nein ! Was ist denn mit den Leuten aus dem Mittelreich ?"


Nanhoi zuckte mit den Schultern: "Schon eingerechnet" Dann drehte sie sich zu dem Medicus um, der schüchtern hinter ihr stand: "Ja, was möchtest Du ?"


Er blickte kurz zu Boden und fragte dann schüchtern: "Gilt das auch für uns... Ich meine das mit dem Herz herausschneiden ?" 


Nanhoi klopfte ihm auf die Schulter während Cathal laut lachte: "Nein, natürlich nicht, aber Du solltest Dich trotzdem in der nächsten Zeit von Ahami fernhalten !"


Einige Stunden später war der nicht mal 10 Mann starke Trupp auf dem Weg nach Ahami. Man hatte sich mit dem Nötigsten begnügt, um schnell und beweglich zu sein und streifte auf zahlreichen Umwegen in Richtung Al´Tamina-Ahet. 





Der junge Moha blickte nach oben und nickte:"Bald müßten wir an dem fallenden Fluß sein" er zeigte über eine lose Ansammlung von Büschen hinweg. "Gut, dann laßt uns ein letztes Mal rasten" befahl Minhoi. Er blickte sich nervös um, schon seit sie die Grenze Ahamis überschritten haben, hatte er so ein komisches Kribbeln im Nacken. Da stimmte irgendetwas nicht. Das Gelände war immer unwegsamer geworden und nun blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Pferde an den Zügeln zu führen. War da nicht gerade eine Bewegung gewesen ? Er blickte nervös zur Seite und als er wieder nach vorne sah, den Blick auf die leicht unter ihm in einer Senke gehenden Söldner gerichtet, brach unter eben diesen der Boden ein. "Eine Falle !", schoß es ihm durch den Geist und er erstarrte. Aus dem dichten Busch drängten sich Männer und Frauen, mit Langbogen bewaffnet und zielten auf ihn und seine Männer. "Verrat" schrie er und schwang sich auf sein Pferd um zu fliehen, aber schon da sah er, daß die Lage aussichtslos war. Gleichzeitig härte er ein Krachen und Ächzen und wenige Augenblicke später krachten zwei dicke Bäume auf den Boden, um es den Söldnern unmöglich zu machen, die kleine Senke wieder zu verlassen. Dutzende Kemianischer Kämpfer und Kämpferinnen zogen einen dichten Ring um die Söldner, die sowohl Zahlen als auch Positionsmäßig vollkommen unterlegen waren. Eine ruhige Stimme erscholl, während sich die Söldner verzweifelt um die eigene Achse drehten, mal hierhin einen Streich andeuteten, dort eine Lücke zu finden versuchten: "Ergebt euch ! Ich erkläre euch im Namen der Krone für des Hochverrats angeklagt und verhaftet ! Legt eure Waffen nieder, dann werdet ihr zumindest vorerst am Leben bleiben !" Die Söldner waren von der imposanten Gestalt des Jassafer Al Mansour und dem neben ihm im Sattel ruhenden Margatnep so beeindruckt, daß einige sofort die Waffen fallen ließen. Die Truppen der Gegner mußten die der Söldner um mindestens das Doppelte, wohl eher um das dreifache übersteigen. Minhoi blickte sich verzweifelt um, doch nirgendwo versprach eine Flucht Erfolg zu haben.  Dann machte einer der Söldner einen großen Fehler. Er griff zur Waffe und stürmte vor. Die Gegner ließen sich nicht lange zum Kampf bitten und schossen mit Geschrei los, getrieben vom Haß und der Trauer um die durch die Schurken gefallenen, kaum hatte der Kommandant den Mund geöffnet. Die Söldner wiederrum, getrieben von der Angst, hoben ihre Waffen wieder auf und verteidigten sich. Als sich der Zardek endlich unterstützt mit einer effektreichen Illusion, wieder Gehör verschaffen konnte, lag mehr als die Hälfte der Söldner hingeschlachtet, viele andere verletzt und das Heer der Barone hatte keinen einzigen Mann verloren ! Minhoi war bei dem Versuch zu fliehen empfindlich getroffen worden, sein zu Tode getroffenes Pferd stürzte auf ihn und brach ihm nahezu jeden Knochen im Leib, aber noch lebte er. Besser ergangen war es Cathal. Seine biegsamen Knochen und seine Körperbeherschung hatten ihn an den einzig sicheren Platz der Schlacht gebracht, vor die Akibs. Diese hatten ob seiner Unterwerfung keinen Angriff auf ihn geduldet. 


Als der lange Gefangenenzug wieder auf der mehrere Stunden lange Reise zurück nach Al´Tamina-Ahet befand, beugte sich der Zardek zu Jassafer hinüber und sagte mit zufriedenem Gesichtsausdruck: "Ich möchte meinen, das dies endlich mal ein Plan gewesen ist, der aufging !"


Jasaffer nickte, warf jedoch einen bedauernden Blick auf das hinter ihnen liegende Schlachtfeld. Margatnep vermeinte ein leises "...diese Narren." von ihm zu vernehmen. 





Wieder in Ahami bemerkte man, daß man für so viele Gefangene, immerhin 30 an der Zahl, gar nicht eingerichtet war. Viele der Flüchtlinge hatten keine Bleibe und nun mußten weitere 10 von ihnen ein Haus räumen, daß ihnen eigentlich fest zugesagt worden war. Unmut machte sich breit. 


Auch überschlugen sich die Gerüchte. So hieß es an einem Tag, daß der düstere Margatnep Tsakin mit magischer Kraft dazu gebracht hat, all die schrecklichn Dinge zu vollbringen, damit er einen Grund hatte, Ahami zu nehmen. An einem anderen Tag, als sich die Sonne mit düsteren Wolken bedeckte, war man sicher, daß der Dämon noch immer in Tsakin steckte. Das schlimmste aber waren die Geschichten über die Soldaten, die sich von Familie und Haus nahmen, was sie wollten und das alles hinter ihrem angeblichen Schutz verstecken wollten. Am schlimmsten wohl auch, weil sie in manchen Fällen stimmten. Ein diebischer Soldat war fast gelyncht worden, ein weiterer, der nachweislich nichts gestohlen hatte, mußte wegen seiner Tagesration Brot eine junger Frau niederstrecken, die ihn mit einem Dreschflegel angegriffen hatte. Er war willens gewesen ihr das Brot zu überlassen, aber sie ward rasend vor Wut. 


Die Enge und die Not in Al´Tamina-Ahet machten das Auftauchen der Soldaten zur gefährlichen Mischung, zumal die Soldaten die besseren Zelte, daß bessere Essen und nach Ansicht der Leute auch das bessere Leben hatten. Daß sie dieses jeden Tag auf den Straßen und im Kampf aufs Spiel setzten, interessierte die Al´Taminar-Aheter nicht. Sie brauchten einen Sündenbock und hatten ihn in den ehemals willkommenen Truppen gefunden, die nun bezeichnenderweise nur noch die "Besatzer" hießen. Man nahm zwar ihr Brot und ihre Gaben, aber Freundschaft hatten nur die wenigsten für sie. 


Der Hauptmann Golan Sigenoff hatte die Befehlsgewalt über die Seku Kesischen Truppen erhalten und den tapferen Ricardo von Grauenburg, ohne den Orofex Dúne vermutlich nicht mehr am Leben wäre,  als seinen Adjudanten eingesetzt. Der Transport des schwer verletzten Orofex war weiteres Wasser auf die Mühlen der Unruhestifter gewesen, verbreiteten diese doch das Gerücht, daß der Transport des Herren Dúne nicht um dessen Gesundheit geschah, sondern daß man ihn nach Al´Anfa schickte, auf daß er die Verteidigungsstruktur Kemis ausplaudern könne. 


Die Truppen in Ahami machten durch eine starke Präsens auf den Straßen auf sich aufmerksam. Jedes Vergehen wurde im Ansatz bekämpft. Hart aber gerecht in den meisten, unkontrolliert grausam aber auch in anderen Fällen wurden Verbrechen bei der Essensausgabe verfolgt. Die Rationen wurden an die Mittellosen ohne Entgelt abgegeben, jene mit Besitz mußten jedoch einen Teil aufgeben. Immer wieder kam es zu verzweifelten Überfällen auf die Ausgabestätten, wenn das Wort wieder umging, es sei nicht genug da, daß sähe ein jeder, der die in der Schlange stehenden zählte und auf die Säcke blickte. Einige ganz Verzweifelten versuchten soger den Versorgungsreiter der Armee zu berauben. Das Ergebnis waren eine ganze Latte Prügelstrafen und leider auch ein Toter. 


Doch es gab auch gutes zu berichten. Der Hauptmann Sigenoff konnte viele Männer und Frauen dafür gewinnen, Dämme zu erreichten, Gräben auszuheben und Reissig zu pflanzen, damit dem Boden ein Teil seiner Feuchtigkeit entzogen werde und man langsam neue Felder erhalte, bzw. die alten zurückgewinne. Die Arbeit ging schleppend vorran, den die Meisten waren nicht bei vollen Kräften, aber jeder gewonne Rechtsschritt gab den Einwohnern von Ahami etwas Hoffnung zurück. 





Die Gefangenen wurden nun einer nach dem anderen umverteilt. Man hatte zwei Scheunen gelehrt und in diese wurden die Söldner nun gesteckt. Zuerst war die Freude groß, man traf alte Kameraden und außerdem würde doch wohl nach dem Grundsatz gehandelt: "Die Hand, die der gekauften Klinge die Münze giebt, trägt schuld für das Blut auf ihrer Schneide", weshalb man nichts zu befürchten hätte. Als jedoch so viele in den Hütten waren, daß man nicht mehr liegen konnte, und auch das Sitzen schon Probleme bereitete, und immer noch mehr durch die Türen strömten, drohten Tumulte auszubrechen. Die Besatzer mußten wohl oder übel eine weitere Halle freimachen. Die Lebensmittel, die man dort lagerte, waren im Nu verteilt. Dann endlich hatte man alle Söldner entwaffnet und einigermaßen sicher untergebracht. 


Die Anführer hingegen, wurden im Haus eines Händlers untergebracht, der bei der Überschwemmung nach Tayarret gezogen war. Jeder erhielt sein eigenens Zimmer, doch auch sie wurden entwaffnet und streng bewacht. Die einzelnen Gefangenen sollten so lange getrennt bleiben, bis ihre Aussagen unabhängig voneinander aufgenommen worden waren. Einmal am Tag wurden sie für eine Stunde durch den lichten Wald hinter dem Haus geführt. Dabei wurden sie von zehn Soldatinnen bewacht, sowohl um ihre Flucht zu verhindern, als auch zu ihrem Schutz, denn das Volk war mehr als erbost. 





"Da kommt er wieder, zur selben Zeit wie gestern !" wandte sich Cathal leise flüsternd an Nanhoi. Dieser nickte nur stumm. Noch immer schmerzte es ihn Minhoi in Ketten zu sehen. 


"Wir müssen ihn da rausholen !" stellte er mit fester Stimme heraus. 


Cathal nickte: "Ich hatte befürchtet, daß Du das sagen würdest ! Aber wie ?"


Nanhoi schob sich einige Schritt durch das Gras zurück, aus dem Blickwinkel der Wachen heraus, bevor er aufstand: "Laß mich nachdenken !"





Tsakin sah wieder besser aus. Farbe war in sein Gesicht  zurückgekehrt, die Wunden hatten sich endlich, nach langem Sträuben, genug geschlossen, daß er sich mühsam wieder bewegen konnte. 


Die dunkle Gestalt des Zardek beugte sich über den blonden Mann, dessen Gesicht einen ablehnenden Gesichtsausdruck aufwies: "Woher willst du wissen, daß du mich nicht überhaupt nur kennenlerntet, damit ich dich jetzt verteidige. Es war wohl Tsas Wille, oder willst Du das abstreiten, du alter Dickkopf ?"


Tsakins Lippen verzerrten sich kurz zu einer grotesken Parodie eines Lächeln, daß aber sofort von starken Schmerzen vertreiben wurde, als er seine Haltung nur etwas änderte: "Vielleicht habt ihr Recht, werter Freund. So will ich euer großzügiges Angebot annehmen, mich zu verteidigen. Aber ihr müßt mir versprechen - Auh..." Der ehemalige Akib brach ab und preßte eine Hand auf seinen Oberbauch. Langsam zog er sein Bein wieder ins Bett. 


"Zuerst einmal mußt du mir versprechen, daß du endlich einmal ruhig liegen bleibst ! Wenn der Medicus sagt du darfst aufstehen und bist in der Lage einige Stunden in einer Kutsche zu sitzen, dann wirst Du schon zum Prozeß kommen !" Margatnep drückte den Oberkörper des dünnen Mannes in die Kissen. "Und derweil sei dir versprochen, daß ich in meiner Aussage für die Anklage kein Wort verschweigen werde und nichts beschönige. Genausowenig aber werde ich bei der Verteidigung ruhen, bis jeder um die genauen Umstände weiß und einsieht, daß du im Grunde unschuldig bist."


Wieder erschien ein Lächeln auf den Lippen des Liegenden und diesmal gemahnte es sogar wage an das alte, herzhafte Lachen Tsakins aus besseren Zeiten: "Ich danke dir Thorn ! Du bist mir eine große Hilfe im Moment... Ich habe so schreckliche Angst ! Angst vor dem was kommt, aber vor allem habe ich Angst vor dem, was geschehen ist. Die ganzen Familien, die durch mich zerrissen wurden, all die Menschenleben..." die Stimme des Tsageweihten versagte und er kämpfte gegen die Tränen. Der Zardek legte ihm eine Hand auf die Schulter, fand jedoch keine Worte des Trostes. Immerhin hatte Tsakin oder zumindest der Körper von Tsakin die Befehle gegeben, die direkt und indirekt zum Tode von fast 400 Kemianern und Söldnern geführt hatte. Und vielleicht würden in den nächsten Wochen noch einige hinzu kommen, wenn den Gefangenen der Prozeß gemacht wurde...





Die Seku Kesischen Soldaten guckten von den schweren Säcken auf, die sie gerade mühsam auf einen kleinen Karren hoben. Auf der überfüllten Hauptstraße Al´Tamina-Ahets bildete sich zwischen Soldaten, Flüchtlingen und Bürgern des Städtchens eine Gasse. Ein Zug von mindestens drei oder vier Dutzend Reitern in prächtigen Rüstungen kam auf das Haus des ehemaligen Akibs zu. Vornweg ritten die allseits bekannte Rovena Pendragon, die Sahet Ni Bárak und der edle Edorian von Zertel. Dahinter, in über zwanzig perfekten Zweierreihen kamen die Ritter des Drachenordens zu Dracúlon, das berühmte Brigadeschwadron "Südmeer". Die Anführer stiegen ab und wurden von den Wachen vor der Tür zu den Akibs Ni Seku Kesen und Tayab geführt. 


Nach einer kurzen Besprechung, in der Rovena Pendragon die Unterstützung kurz vorstellte und unter den direkten Befehl der Akibs stellte, jedoch mit Vorbehalt, schlugen die Soldaten des Drachenordens ihre Zelte aus. Die Arbeit ging stumm und schnell vor sich. Man hatte eine abgelegene und mäßig trockene Wiese gewählt und legte Treibholz unter, um die Böden der Zelte vom Wasser fern zu halten. Durch die Standtortwahl zeigte man klar, daß man -zumindest anfangs- unter sich bleiben wollte. Auch das korrekte und saubere Aussehen der Ordensritter hob sich extrem von dem der anderen Soldaten ab, die ja schon seit einigen Tagen täglich im Schlamm arbeiten mußten. 


Das Volk reagierte anders als wohl erwartet. Statt sich an dem prächtigen Anblick der Ritter zu erfreuen, war es nicht gut auf die Kämpfer zu sprechen. "Drückeberger" und "Edelmütige" wurden sie genannt. "Weibisch" sagte man ihnen nach seien sie und mehr auf ihr Aussehen als auf das Wohl des einfachen Mannes bedacht. Doch dem war nicht so. Die Soldaten packten schon am nächsten Tag genauso mit an wie die anderen Soldaten, doch konnten sie sich, da sie nicht verpflichtet waren zu helfen, die ´saubersten´ Arbeiten heraussuchen. 





Tsakin richtete sich mühsam auf seine Ellenbogen auf. Noch immer brannten seine Wunden wie Feuer und wollten nicht richtig heilen. Viel tiefer aber gingen die Wunden in seiner Seele. Die Schuld die er auf sein Haupt geladen hatte, das Leben von weiß Boron wievielen Menschen und Echsen, drückte mit der Wucht von hundert Bergen auf das ohnehin schwermütige Gewissen des vergangenen Akib Ni Ahami. Wenn wenigstens Danuvi da wäre, ihm die Hand zu reichen, aber auch sie war nicht mehr - durch ihn...


Mit zitternder Hand goß sich Tsakin Wein in den einfachen Zinnbecher und blickte in die mattrote Flüssigkeit. Rot wie Blut. Angewiedert stellte er ihn weg und trank statt dessen Wasser. Mit Tränen in den Augen dachte er an Danuvi und bettete inständig, sie möge ein gutes neues Leben haben, ein Leben ohne die herben Enttäuschungen, die sie in ihrem letzten erleiden mußte. 


Sein Blick wanderte zu dem kleinen Brotmesser, daß der Soldat, welcher ihm das Frühstück gebracht und es wenig später unverändert wieder abgeholt hatte, vergessen haben mußte. Wie einfach wäre es die Klinge zu nehmen und sie in sein Herz zu rammen. Oder durch die Kehle. Vielleicht würden seine Schmerzen wenigstens ein wenig Buße sein. Ohne es zu merken hatte er das Messer in die schwache Hand genommen und betrachtete seine Spiegelbild in der funkelnden Klinge. Im Moment erschien ihm der Tod fast wie eine Erösung. Mit einem Kopfschütteln brach er die fast hypnotische Faszination, die ihn mit dem Messer verband und legte es zur Seite. Er würde kein Leben mehr nehmen, nicht einmal sein eigenes. Oder gerade nicht sein eigenes, denn das Leben in diesem Zustand war schlimmer als der Tod. Die Verdammnis würde ihn schon noch rechtzeitig erreichen. 


Die Tür öffnete sich und Omjakan kam herein. In der Hand ein Stück Brot, in der anderen einen Teller Suppe. An seinem kleinen Finger baumelte an dem Henkel ein kleiner, mit Wachs verschlossener Tiegel. Wie immer in den letzten Tagen ließ er es sich nicht nehmen Tsakin sein Mittagessen zu bringen und er würde wie jeden Tag peinlich genau darauf achten, daß auch die letzte Krume und der letzte Tropfen Suppe in dem Mund des hageren Tsakin verschwand. 


Tsakin sah dankbar zu seinem Freund auf, senkte aber dann gleich wieder den Blick, als ihm mit unerbittlicher Klarheit Bilder in den Sinn kamen: Er stand in einem kleinen Raum, Männer und Frauen, die er nur als die Anführer kannte, ihre Namen waren ihm entfallen. Er hörte seine eigene Stimme Befehle geben, fühlte seinen Körper sich bewegen, doch konnte er nichts dagegen tun. Seine Stimme sprach von den Überfällen auf Tayarret, die Zerstörung, die über Tayab gebracht werden sollte, befahl den Tod von hunderten...


"Ihr müßt die Suppe schnell essen, sie ist fast kalt. Ich muß euch etwas sagen, aber das hat Zeit bis danach." die sanfte Stimme des Akib holte Tsakin zurück in die Wirklichkeit und von dem bösen Tagtraum blieb nur ein kalter Schauer auf seinem Rücken. 


"Ich danke euch !" sagte der Geweihte und griff nach dem Teller. Erst jetzt wurde ihm bewußt wieviel Hunger er hatte. Seit dem gestrigen Mittagsmahl hatte er nur Wasser getrunken. Er kaute kaum und schluckte hastig, was wieder eine Welle des Schmerzes durch seinen geschwächten Körper sandte. Erst als er den Teller gelehrt hatte, wandte er sich an Omjakan: "Ihr spracht von Neuigkeiten ?"


Omjakan nickte traurig: "Ja ! Ihr erinnert euch, daß wir euch zu dem Prozeß bringen wollten, sobald ihr genesen seid ?" er wartete ein Nicken von Tsakin ab, bevor er fortfuhr: "Nun, es sieht aus, als würde der Prozeß zu euch kommen. Der ehrenwerte Cron-Iustiziar Tiftal zu Stippwitz-Páestumai macht sich die Mühe hier nach Ahami zu kommen, um das Urteil zu sprechen, nachdem er alles wissenswerte erfahren hat. Dabei kann ich nicht sagen, wer von euch beiden stärker in seiner Gesundheit eingeschränkt ist." Tsakin nickte zufrieden. Der Cron-Iustiziar würde sich nicht durch die letzten Reste einer gebrochenen Freundschaft blenden lassen. Er würde hart und gerecht urteilen und ihn nicht unnötig schonen. Endlich konnte er seine weltliche Buße beginnen. 


Trauer breitete sich in Al´Tamina-Ahet aus. Die Soldaten banden schwarze Tücher um ihre Arme, es wurde eine schwarze Flagge aufgestellt und allerorten konnte man leise Gebete für Tiftal hören. Ein Tag war vergangen, bis endlich Margatnep sich daran machte, Tsakin das freudige Ergebnis der Erkundungen des Cron-Iustiziars mitzuteilen. Fast war er sich sicher, daß irgendjemand ihn schon darüber aufgeklärt hatte, aber als er den traurigen Gesichtsausdruck im Gesicht seines Freundes sah, der nun aufrecht im Bett saß und etwas von seinem alten Stolz und wohl auch seiner Dickköpfigkeit wiedergefunden hatte, war ihm klar, daß Tsakin noch nichts wissen konnte. 


"Was ist los ? Seit gestern kommt jeder nur hereingeschlichen und ich spüre, daß sie irgendetwas bedrückt. Wenn ich aber frage, was es ist, bekomme ich nur gesagt ich solle warten bis ihr oder Omjakan mit mir sprechen." Die Stimme des Akibs war schwer vor Sorge, fast schien er die Worte des Akibs Ni Seku-Kesen zu ahnen. 


"Der schwarze Schatten ist über Ahami gefallen. Golgari kam und berief einen der unseren ab. Tiftal wurde zu den Göttern berufen." die Stimme des Magiers war ruhig und doch merkte man ihm seine Bestürzung deutlich an. 


Tsakin blickte der dunkeln Gestalt entgeistert ins Gesicht. "Wie, was..." stammelte er und griff nach dem Arm des Zardek. Dieser versuchte ihn zu beschwichtigen: "Er starb vergangenen Tages. Noch im Tod war er sich seiner Aufgabe bewußt. Er sprach dein Urteil, es lautet..."


"Ich bitte dich ! Ich möchte genau erfahren, wie es geschah. Laß keine Sekunde aus, ich will es wissen als wäre ich dabei gewesen."


Erst nachdem der Zardek dem Geweihten alle Einzelheiten geschildert hatte, gab sich dieser zufrieden. Die Tränen liefen ihm in Strömen aus den Augen und beschworen Flecken auf der Bettdecke hervor. Nur mühsam unterband er ein Schluchzen. 


Margatnep reichte ihm ein Tuch, daß der vormalige Akib ausgiebig nutzte. Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, sagte er leise: "So hat er es hinter sich. Laufe fröhlich in dein Neues Leben, alter Freund. Ich hatte das Gefühl dich seit dem Beginn meines Lebens zu kennen, und doch waren es nur wenige Jahre. Viel zu wenige... Was hat Tiftal also beschlossen ?"


Margatnep schluckte, sammelte sich und widerholte Wörtlich das Urteil des Cron-Iustiziars: "Tsakin soll nicht bestraft werden. Ich halte ihn für unschuldig. Doch er ist schwach. Böses kann sich seiner leicht bemächtigen. Darum soll er in einen Tempel." Thorn blickte Tsakin erwartungsvoll an und wunderte sich, als dessen Miene noch düsterer wurde: "Was habt ihr ? Seid ihr nicht froh über diesen Ausgang. Ein Tempel ist doch wohl nicht die schlechteste Lösung !"


Tsakin schüttelte traurig den Kopf. "Nein Thorn, ich bin nicht froh über dieses Urteil. Was ich jetzt sage, sieh bitte als offizielle Verlautbarung und ich würde mich freuen, wenn du meinen Antrag unterstützen würdest, als mein Freund. Ich glaube nicht, daß Tiftal sein Urteil aufgrund der Fakten gefällt hat. Es ist wohl das einzige Urteil in seinem ganzen Leben, bei dem er nicht unparteiisch war. Die Schwingen Golgaris rauschten in seinen Ohren und er wollte es vermeiden im Tod mir, der ich mich für seinen Freund hielt, Schaden zuzufügen, um seine Seele nicht zu beschweren, damit sie schnell und leicht zu den Göttern aufsteigen könnte. Oh Tiftal, was hast du getan ? Noch im Übergang zu Borons Reich warst du zu gut für diese Welt." Mühsam schwang Tsakin die Beine aus dem Bett und stöhnte auf vor Schmerz. Der Zardek wollte ihm schon zu Hilfe  eilen, aber der Blick in Tsakins Augen hielt ihn davon ab. Als er aufrecht neben dem Bett stand, sprach er mit fester Stimme: "Thorn Mugor Margatnep, Akib Ni Seku-Kesen. Hiermit stelle ich den Antrag das Urteil des Cron-Iustitiars Tiftal zu Stippwitz-Páestumai als nichtig zu erlären und einen neuen Prozeß unter den Augen der Königin, ihrer Majestät Peri III anzustrengen."





Permerkim packte das Notwendigste zusammen. Der Akib Ni Ahami, denn für ihn war er dies noch immer, würde auf eine Reise gehen, Insgeheim fürchtete der Schreiber, es könnte seine letzte sein. 


Wiederstrebend hatte der Medicus zugestimmt, daß man Tsakin die Reise zumuten könne. Eine Kutsche wurde mit Kissen ausgepolstert und der Geweihte hineingelegt. Die Akibs Omjakan ibn Dalasch, Thorn Mugor Margatnep  und die Edle Leila Al Mansour ritten mit ihm. Bewacht sollte die ganze Reise von den Rittern des Drachenordens werden, die in ihren, nach einigen Stunden Putzarbeit nun auch wieder schimmernden, Rüstungen die Kutsche flankierten. 


Tsakin wandte sich kurz vor der Abreise an Permerkim: "Werter Freund, wenn ihr zulaßt, daß einer wie ich euch braven Mann so nenne... Würdet ihr mir den Gefallen tun und alle meine früheren Freunde unterrichten, daß mir der Prozeß gemacht werden wird ? Ich würde sie so gerne noch einmal sehen, ihnen in die Augen blicken und erkennen, ob sie mir verzeihen können, oder ob sie mich hassen, wie ich es verdiene..."


"Herr, ich..." versuchte Permerkim zu wiedersprechen, aber Tsakin fuhr fort: "Schreibt ihnen, sie mögen kommen und für die Anklage sprechen, auf das ich meine gerechte Strafe erhalte. Sie sollen sich nicht um mich kümmern, sie sind meiner Freundschaft sicher, so oder so. Doch das Wohl von vielen ist wichtiger als das Wohl von Wenigen oder eines Einzelnen !" 


Da kamen auch schon die Träger der Bahre und Permerkim konnte Tsakin nur noch hinterherrufen: "Euer Wunsch ist mir Befehl, Akib !"


Die Bürger der Stadt waren zweigeteilt. Auf dem Weg zur Kutsche, zu der Tsakin auf einer improvisierten Bahre getragen wurde, trat eine junge Frau auf ihn zu, einen kleinen Jungen an der Hand. Auf ein Zeichen des ehemaligen Akibs ließen die Soldaten sie durch. Sie legte eine Blume auf die Brust des Geweihten und sprach, mit Tränen in den Augen: "Mein Mann kam in den Fluten um. Ich verzeihe Euch !" dann wandte sie sich ab und verschwand in der Menge. Gerührt blickte Tsakin auf die Blume, Tränen standen in seinen Augen, doch der Moment stiller Glücksseligkeit wurde jäh unterbrochen. Ein Ruf erscholl: "Mörder ! Hängt ihn !" und fast im selben Moment prasselten Steine auf die Bahre nieder. Tsakin wurde getroffen und schrie auf. Sofort preschten die Ritter in die Menge, die Waffe gezogen und trieben sie auseinander. Einer der Werfer wurde gefangen und Schläge mit dem Schwertknauf prasselten auf ihn ein.


Tsakins Stimme überschlug sich, als er, mittlerweiel im Laufschritt getragen und fast bei der Kutsche angelangt, laut schrie: "Nein, laßt ihn ! Laßt ihn in Frieden ! Er hatte jedes Recht dazu." Dann wurde seine Stimme von den Wändern der Kutsche geschluckt. 


Nur mühsam beruhigte Tsakin sich, schwer atmend lag er in den Kissen, sein Herz schlug wie wild und an der Stelle, wo der Stein seine Rippen getroffen hatte, schmerzte es schrecklich. Ein dünner Blutfaden rann herunter und bildete eine kleine Pfütze auf einem der Kissen. Erst als sich die Kutsche ruckelnd in Bewegung setzte, floß sie auseinander und versickerte in dem weichen Stoff. 


Tsakin blickte an die einfache Holzdecke der Kutsche und seufzte. Die Reise ging nach Khefu, wo die Königin über Tsakin zu Gericht sitzen würde. Endlich. 
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